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Punkte für 
Gentechnik-Freiheit
2004 ist das Jahr der gentech-kriti- 
schen Bauern: Über 50 gentechnikfreie 
Regionen, Hunderte Selbstverpflich
tungen und erkämpfte Bezugsquellen 
für gentechfreie Futtermittel. Die 
Industrie hofft nun auf Maiswurzel- 
bohrer. Schwerpunkt auf den Seiten 
11 -14

Kommissar Fischler 
im Interview
Die neue EU-Kommission kommt und 
ein Großer der EU-Agrarpolitik verlässt 
die Bühne-Vorher sprach Franz Fisch
ler mit der Bauernstimme über Min
destkriterien der guten landwirtschaft
lichen Praxis, über Zucker und die 
Zukunft der ländlichen Entwicklung. 
Seite 3

Vom Wert der Milch
Die deutsche Milchindustrie will trotz 
Entspannung auf dem Milchmarkt die 
Erzeugerpreise für die Milchbauern 
nicht anheben und verplant auch 
schon die neue Milchprämie. Eine 
kleine Bio-Käserei in Hohenlohe zahlt 
seit 1998 ihren Lieferanten 45 Cent für 
das Kilo Milch und setzt auf Qualität 
als Kaufargument. Seiten 6 und 7
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In vielen Gegenden und Regionen haben sich Bauern und Verbraucher in diesem 
Jahr zusammengetan und viel Elan und Herzblut in die gentechnikfreien Regionen 
gesteckt. Wir können das Boot nur gemeinsam weiterbewegen und als Bäuerin hoffe 

ich, dass die Verbraucher/innen an der Ladentheke zur Tat schreiten, um gentechnik
frei erzeugte Lebensmittel zu kaufen und weiterhin unsere Selbstverpflichtungserklä- 
rung unterschreiben.
Wir Bäuerinnen und Bauern brauchen mehr Fachinformationen, ob über die Gesund
erhaltung des Bodens, der Pflanzen oder der Tiere. Notwendig ist die Ursachenfor
schung und nicht Symptombekämpfung von Krankheiten. Wir benötigen Wissen und 
Informationen, wie wir auf unseren Ackerflächen wieder heimische Eiweißfrüchte 
anbauen können, egal ob Mischfruchtänbau, Luzerne oder Kleegrasmischungen. 
Wenn nur ein Bruchteil der Gelder die in die Gentechnikforschung im Agrarbereich 
gesteckt wird, für den Bereich Pflanzenbau und Fütterung von heimischen Eiweißträ
gern verwendet würde, könnte die Wertschöpfung in der Region verbleiben.
Bauern, die gentechnikfreien Soja füttern wollen, muss auch in Zukunft die Möglich
keit geboten werden, diesen zu vertretbaren preislichen Bedingungen kaufen zu kön
nen. Seit die Ölmühle Mannheim kein gentechnikfreies Sojaschrot mehr erzeugt, hat 
sich der Aufpreis bei uns im Landhandel verdreifacht. Wenn genügend Nachfrage aus

Europa besteht, dann bauen Bauern in Soja-Anbaulän- 
dern auch in Zukunft gentechnikfreien Soja an.
Im Zeitalter von Globalisierung und Vernetzung geht es

darum, dass sich 
auch Bauern welt
weit untereinan
der verständigen 
und füreinander 
ein Gesicht 
bekommen. Zur 
Stärkung der gen- 
technikfreien 
Regionen ist die 

Vernetzung wichtig für Erfahrungsaustausch, Ideenbörsen 
und gemeinsame Reihen von Informationsveranstaltungen, und zwar nicht nur in 
Deutschland und Europa, sondern weltweit.
Die Anfang November im Chiemgau durchgeführte Veranstaltung „Hunger in der 
Welt -  Ist Gentechnik die Lösung?“ brachte Menschen aus Südamerika, Afrika und 
Deutschland zusammen. Dieser Austausch auf der Praxisebene machte nachdenklich 
und betroffen. Probleme und so viele Gemeinsamkeiten zu erkennen -  schafft Ver
trauen in der einen Welt. Wir können von den Erfahrungen von Bauern aus Brasilien, 
Zimbabwe und Südafrika mit der Gentechnik im Pflanzenbau lernen. Teils bestimmt 
dort die gleiche Mischung aus Ignoranz, Dummheit und Ünaufrichtigkeit den 
Umgang mit der Gentechnik und die öffentliche Debatte wie bei uns. So wichtig die 
Forschung ist, wir brauchen den direkten Kontakt untereinander, auf den „gesunden 
Hausverstand“ und das Bauchgefühl von Bauern und Verbrauchern zu hören, hat 
genauso seine Berechtigung. Das afrikanische Sprichwort „Wenn viele kleine Leute 
an vielen kleinen Orten viele kleine Dinge tun, werden sie das Gesicht der Welt ver
ändern“ möchte iph Euch allen ans Herz legen.
In diesem Sinne geht es hier nicht um eine Modeströmung oder Technologiefeindlich
keit, sondern um die Zukunft unserer Kinder und Enkel. Für die gentechnikfreien 
Regionen im Jahr 2005 wünsche ich uns allen weiterhin viel Kraft, Mut und Ausdauer;

Maria Walch
Bäuerin und stellvertr. Vorsitzende von Region aktiv Chiemgau-Inn-Salzach

Widerständler des Monats

Kommentar
Mit Elan in 

Gentech n i kf reien 
Regionen

Die Bäuerliche Notgemeinschaft bescherte dem Castor in Quickborn einige Stunden Verspätung - 
Meldung auf Seite 8.
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Bauemstimme: Herr Kommissar 
Fischler, zunächst herzlichen Glück
wunsch zu Ihrer verlängerten Amts
zeit. Wann rechnen Sie m it einer 
netten Kommission?
Dr. Franz Fischler: Die Abstimmung 
im Parlament ist für den 18. Novem
ber angesetzt. Es soll also möglichst 
rasch gehen.

Als Ihr Meisterstück gilt die EU- 
Agrarreform 2003. Bei der Agenda 
2000 setzte sich Chirac noch durch, 
diesmal haben Sie alle hinter sich 
gebracht. Sind Sie nun auch m it der 
Umsetzung in den Mitgliedstaaten 
zufrieden?
Was die Umsetzung anbetrifft, so bin ich 
teilweise sehr zufrieden. Mehrere Mit
gliedstaaten, die am Anfang noch riesige 
Bedenken gegen die Entkopplung geäu
ßert haben, haben sich jetzt zum größ
ten Teil doch für die volle Entkopplung 
entschieden, wie z. B. Irland. Einige 
Bedenken habe ich noch bei Cross Com
pliance und den Kriterien 
für die gute landwirt- |
schafdiche Praxis. Da ist 
unter anderem bezüglich 
Deutschland noch ein 
gewisser Klärungsprozess 
notwendig. Es war ja von 
Anfang an klar, dass es 
hier um das Prinzip Lei
stung und Gegenleistung 
gehen muss.

Keine Leistung ohne Gegenleistung
EU-Agrarkommissar Fischler sieht für Deutschland Gefahr von 

Mittel-Rückforderungen. Beim Zucker verteidigt er seinen 
Reform-Vorschlag. Bei der Ländlichen Entwicklung warnt er 

vor Streichungen. Das Interview zum Abschluss seiner Amtszeit

Ich bin 
dagegen, dass 
ganze Betriebe 

auf Mulch- 
Betriebe umge
stellt werden.

Den deutschen Agrarmi- 
nistem von Bund und 
Ländern haben Sie gesagt, dass es 
keine „Nichtstuer-Prämie“ geben 
darf. Trotzdem wird in Deutschland 
Mulchen reichen. Was nun?
Man kann nicht sagen, dass Mulchen 
etwas ist, was in der Landwirtschaft 
überhaupt nie vorkommt. Wenn ein 
Bauer eine Gründecke im Herbst auf
bringt, dann mulcht er auch im Früh
jahr, bevor er die Flächen ackert. Aber 
ich bin dagegen* dass ganze Betriebe so 
zu sagen auf Mulch-Betriebe umge
stellt werden. Wenn man das auf der 
stillgelegten Fläche, also rund 10 % 
des Betriebes macht, wird niemand 
was dagegen haben. Aber dass ganze 
Betriebe auf Mulchen umgestellt wer
den, das hat mit Landwirtschaft nichts 
mehr zu tun.

Muss denn Deutschland dann mit 
Konsequenzen rechnen?
Wir sind dabei, diese Dinge noch zu 
klären. Das Risiko, das Deutschland 
hier eingeht, ist, dass es ein Anla- 
stungsverfahren geben, also die EU 
Mittel zurückfordern kann.

In allen Parteien gibt es Stimmen, die 
beim EU-Agrarhaushalt streichen

wollen. Sie dagegen planen mehr Geld 
für die 2. Säule, die Ländliche Ent
wicklung. Woher nehmen?
Was die erste Säule anbetrifft, gibt es 
ja ein Abkommen unter den Regie
rungschefs, das bis 2013 gilt. Darauf 
nimmt auch die EU-Agrarreform 
Bezug. Für die Ländliche Entwicklung 
gibt es kein solches Abkommen. Daher 
ist das Teil der Debatte, die im 
Zusammenhang mit der finanziellen 
Vorausschau der EU für die Jahre 
2007-2013 stattfindet und wo eine 
Entscheidung frühestens im nächsten 
Jahr zu erwarten ist.

Wie ist Ihre Prognose?
Es gibt hier tatsächlich 

H  das Problem, dass es vor
allem in den Nettozah- 
ler-Staaten eine Debatte 
über die Strukturhilfen 
gibt. Wir wollen den Teil 
der Strukturhilfen, der 
bisher für die Ländliche 
Entwicklung verwendet 
wird, mit den anderen 
Mitteln für die Ländli- 

_  che Entwicklung nun in
“  einem Fonds zusammen

führen. Wenn nun die 
Strukturmittel gekürzt werden, wird 
auch der entsprechende Teil für den 
neuen Fonds gekürzt werden. Aber es 
ist nicht so, wie manche behaupten, 
dass es um neue Mittel geht, sondern 
sie werden eben herausgelöst aus der 
Strukturpolitik. Es ist wichtig das auf
zuzeigen, damit nicht der Eindruck 
entsteht, dass das einzige, was die 
Agrarvertreter können, ist, nach mehr 
Geld zu rufen. Das stimmt nicht. 
Zusätzlich zum jetzigen Stand der 
Finanzen für die EU-15 soll es nur eine 
Abgeltung der durchschnittlichen 
Inflationsraten geben, mehr nicht. Auf 
der anderen Seite ist es Teil der Bei
trittsverträge, dass für die zehn neuen 
Mitglieder mehr Geld für die Ländli
che Entwicklung eingesetzt werden 
soll. Hier ist Europa in der Pflicht 
gegenüber den neuen Mitgliedstaaten.

Es wird also schwierig.
Da wird es sicherlich noch heftige 
Debatten und verschiedenen Streit 
geben. Hier kommt es sehr darauf an, 
dass jene Kräfte in der EU, die ein 
Interesse an den ländlichen Räumen 
haben, sich auch entsprechend öffent
lich zu Wort melden.

Wird sich die relativ starke Position 
von Landwirtschaft und ländlichem 
Raum, die auch mir Ihrem Namen 
verbunden war, in der neuen EU- 
Kommission halten können?
Ich hoffe es jedenfalls. Es geht ja nicht 
allein um die politischen Köpfe, son
dern Gott sei Dank ist die europäische 
Agrarverwaltung eine der besten Ver
waltungsorganisationen, die wir in der 
Kommission haben. Das sollte helfen, 
dass auch in Zukunft das Notwendige 
getan werden kann.

In Ihre Zeit fiel auch das Hoch der 
BSE-Krise. Hat BSE die Stellung der 
Landwirtschaft und der Agrarpolitik 
in der Gesellschaft verändert?
Die BSE-Krisen, 1996 im wesentlichen 
auf Großbritannien beschränkt, und 
die zweite, die dann auch Deutschland 
ordentlich durchgeschüttelt hat, haben 
zwei Dinge klargemacht: Erstens, dass 
man nicht aus Pflanzenfressern 
Fleischfresser machen kann, dass man 
sich also nicht gegen Naturprinzipien 
auflehnen darf, sonst führt das eben zu 
einer Katastrophe. Zweitens hat es tat
sächlich das Bild der Landwirtschaft in 
der Gesellschaft verändert. Einerseits 
hat es dazu beigetragen, dass von der 
Gesellschaft her die Forderung, dass 
diese Agrarpolitik geändert werden 
muss, sehr sehr laut und drastisch 
gestellt wurde. Und auf der anderen 
Seite ist bei den Agrarlobbys die 
Bereitschaft zu einer Reform gestiegen, 
weil man zunehmend eingesehen hat, 
dass es so nicht mehr weitergehen 
konnte.

International steht die EU- 
Zuckermarktordnung unter 
Druck. Einige fordern freien 
Markt. Wird das langfri
stig kommen?
Freier Markt in der Zuk- 
kermarktordnung bedeu
tet, dass der allergrößte 
Teil der europäischen 
Zuckerrübenproduktion 
verschwindet und sich nur ganz 
wenige und nur die allergünstigsten 
Standorte in Europa halten können. 
Eine Tonne Zucker ist aus Zuckerrohr 
nun einmal wesentlich billiger herstell
bar als aus Zuckerrüben. Man braucht 
daher schon weiterhin eine Zucker
marktordnung.
Aber man muss gewissen Grundsätze 
einführen. Zu denen gehört, dass es

auch im Zuckermarkt einen gewissen 
Wettbewerb geben muss, zweitens dass 
die Förderung auch dort entkoppelt 
werden sollte, und drittens, dass man 
ein neues Preis-Gleichgewicht schafft, 
mit dem man erreichen muss, dass die 
Zuckerimporte über ein gewisses 
Niveau nicht hinausgehen, vor allem 
auch aus den ärmsten Staaten der Welt.

Sie schlagen vor, die Rübenpreise um 
37 % und die Quote um 16 % zu kür
zen. Warum nicht umgekehrt: die 
Menge stark beschneiden, aber einen 
kostendeckenden Preis halten, der 
auch exportierenden Entwicklungs
ländern nützt?
Wenn man den jetzigen Preis beibehal
ten würde, dann wird Europa mit 
Zucker überschwemmt werden. Wir 
können es uns aussuchen: Liberalisie
rung führt dazu, dass die europäische 
Industrie verschwindet, weil sie preis
lich international nicht mithalten 
kann. Und eine Hochpreispolitik führt 
dazu, dass die europäische Zuckerin
dustrie unter einen enormen Druck 
gerät, weil wir mit Importzucker über
schwemmt werden. Zwischen diesen 
beiden Extremen müssen wir eine 
brauchbare Lösung suchen.

Zum Abschluss: Werden Sie Brüssel 
vermissen?
Na ja, zu einem gewissen Grad sicher. 
Ich habe immerhin zehn Jahre dort 
zugebracht und habe mich dort eigent
lich immer wohlgefühlt. Aber auf der 
anderen Seite ist es natürlich auch fas
zinierend, wieder neue Herausforde- 

gen zu suchen. 
Und ein per
s ö n l i c h e r  
Grund ist, 
dass ich jetzt 

16 Jahre
l s

r u n -

Fernpendler gearbeitet habe und 
meine Familie eigentlich nur vom 
Wochenende kenne und ich würde sie 
gerne auch öfter während der Woche 
sehen.

Reizt Sie eine Zeit ohne Politik?
Ja, durchaus.

Vielen Dank für das Gespräch!
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Haushaltsbegleitgesetz auf der Zielgeraden
Der Bundesrat hat das Haushaltsbegleitgesetz der Regierungskoali
tion nicht aufgehalten. Vor allem die vorgesehenen Kürzungen der 
Bundeszurchüsse zur landwirtschaftlichen Krankenversicherung und 
die Planung, den Steuersatz beim Agrardiesel anzuheben, stießen 
auf harsche Kritik beim Bauernverband und bei der Opposition. Die 
Mehrheit der unionsregierten Länder hat zwar Einspruch gegen das 
Gesetz eingelegt, da jedoch keines der SPD-regierten Länder für 
den Einspruch stimmte, wurde die erforderliche Zweidrittelmehr
heit verfehlt. Das Gesetz wird nun Ende November höchstwahr
scheinlich im Bundestag abgesegnet, pm

Hennenstreit geht weiter
Das Bundesverfassungsgericht (BVG) hat eine Klage des Bundesver
band Deutsches Ei (BDE) gegen die Hennenhaltungsverordnung 
abgewiesen. Nun streiten sich BundeslandWirtschaftsministerium 
und BDE darüber, was dies zu bedeuten hat. Bundeslandwirt- 
schaftsministerin Renate Künast erklärte in einer Pressemitteilung: 
„Die Käfighalter sind mit ihrer Klage gegen die geltenden Regelun
gen zur Legehennen-Haltung vor dem BVG gescheitert." Für den 
BDE ist dies eine Falschaussage. Das BVG habe die Legehennenhal
ter lediglich aufgefordert, zunächst die parallel eingereichten neun 
Klagen vor deri Verwaltungsgerichten der Bundesländer zum selben 
Thema weiter zu führen. Das sei zu erwarten gewesen und entspre
che dem gerichtlichen Subsidiaritätsprinzip. Worum es eigentlich 
geht: Der BDE will mit den Klagen die gerichtliche Feststellung 
erreichen, dass die deutschen Hennenhalter aufgrund der ihnen in 
den vergangenen Jahren erteilten Genehmigungen berechtigt sind, 
ihre Hennenhaltung weiter zu betreiben. Nach dem Motto: Wenn 
nicht Kleinvoliere, dann der „alte Käfig". Damit soll der Druck aufs 
Ministerium verstärkt werden, bei der Diskussion um die Kleinvo
liere Lösungen zu finden, eda

Künast stellt Reduktionsprogramm für 
Pflanzenschutzmittel vor
Das von Ministerin Künast vorgelegte Programm will allen gerecht 
werden: Verbraucher und Umwelt sollen geschützt, den Landwirten 
Kosten durch Einsparungen beim Pestizideinsatz erspart werden. 
Künast setzt dabei auf Innovationen in der Agrartechnik, ein Netz 
von Beispielbetrieben und Weiterbildung. Vorgesehen sind die 
schlagbezogene Dokumentation der Anwendung, Mindestanforde
rungen für den integrierten Pflanzenschutz sowie höhere Anforde
rungen bei der guten fachlichen Praxis. Als verfehlt kritisierten die 
FDP und der Industrieverband Agrar das Programm, weil es von den 
Möglichkeiten der grünen Gentechnik keinen Gebrauch mache.
Den Umwelt- und Naturschutzverbänden fehlen dagegen konkrete 
Ziele und Fristen, eine verbindliche Definition der guten fachlichen 
Praxis sowie integrierter Pflanzenschutz als Grundanforderung.
Laut Greenpeace habe eine seit Jahren in Skandinavien eingeführte 
Pestizidsteuer den Einsatz dort deutlich vermindert, pm

Dioxin in Kartoffelschalen: Positivliste für 
Futtermittel gefordert
Zwar war das in Futtermitteln gefundene Dioxin, das in den Nieder
landen, Belgien und Deutschland zur Sperrung von mindestens 240 
Höfen geführt hat, natürlichen Ursprungs, trotzdem ist es eine hoch
giftige Chemikalie, die in der Nahrungskette weitergereicht wird und 
Krebs erzeugt. Der betroffenen Tongrube in Rheinland-Pfalz ist es 
bereits seit dem Futtermittelskandal 1999 verboten, das Kaolinit in 
den Futtermittelbereich zu liefern. In die verfütterten Kartoffelscha
len gelangte es nun, weil Pommes frites Hersteller McCain es als 
Trennmittel beim Sortieren der Kartoffeln verwendete. Ironie der 
Geschichte: Diese Methode wendet McCain nach eigenen Angaben 
erst seit einigen Monaten an, weil das früher verwendete Salzbad 
eine größere Belastung für die Umwelt sei. Wer seine Sorgfaltspflicht 
verletzt hat -  die Tongrube, die hätte wissen müssen, dass McCain 
aus den Resten Futter herstellt, oder das Unternehmen McCain, das 
die von ihm gelieferten Futtermittel hätte kontrollieren müssen -  
wird noch geprüft. Der AbL-Vorsitzende und Europaabgeordnete 
Graefe zu Baringdorf gibt zu bedenken: „Das Europäische Parlament 
fordert seit Jahren eine Positiv-Liste, die klar festlegt, was als Futter
mittel genutzt werden darf... Wenn erst am Ende der Kette kontrol
liert wird, stehen die Futtermittel auch in Zukunft immer wieder im 
Zentrum von Lebensmittelkrisen." pm

Sparziel bedroht 2. Säule
Kampf um EU-Mittel für Ländliche Entwicklung

D ie Bundesregierung steckt in einer 
Klemme. Einerseits fordert sie 

zusammen mit fünf anderen EU-Netto- 
zahlern, der EU-Haushalt müsse auf eine 
Obergrenze von 1 % des Bruttosozialpro
dukts gekürzt werden. Die Konsequenz 
könnte jedoch sein, dass die dazu notwen
digen Kürzungen ausgerechnet bei der 
Ländlichen Entwicklung ansetzen und 
dort zu einem regelrechten Kahlschlag 
führen. Dabei hatte die Bundesregierung 
bisher die große Bedeutung dieser „2. 
Säule“ der EU-Agrarpolitik betont, aus 
der unter anderem Agrarumweltmaßnah- 
men, Ökolandbau, Qualitätsprogramme 
und regionale Vermarktung gefördert 
werden.
Die niederländische EU-Präsidentschaft 
hat verschiedene Vorschläge für eine 
„Finanzielle Vorausschau“ der EU für die 
Jahre 2007 bis 2013 vorgelegt, um ein

Haushaltsziel von 1 % zu erreichen, 
nachdem die EU-Kommission eine Ober
grenze von 1,24 % vorgesehen hatte. Wie 
aus verschiedenen Quellen in Berlin zu 
vernehmen ist, machen sich nicht nur das 
Kanzleramt und das Finanzministerium, 
sondern auch das Auswärtige Amt unter 
Minister Fischer für eine Kürzungsvari
ante der Niederländer stark, die bei der 2. 
Säule gegenüber dem Kommissionsvor
schlag zu einer Kürzung von über 50 % 
führen kann. Wie ebenfalls zu hören ist, 
lehnt die Bundesregierung eine Diskus
sion über Kürzungen in der 1. Säule 
(Direktzahlungen, Marktordnungen) 
strikt ab. Die AbL fordert im breiten 
Bündnis mit Ökolandbau- und Umwelt
verbänden statt einer Kürzung der 2. 
Säule einen Ausbau, nicht nur angesichts 
der zehn neuen Mitgliedstaaten.

«/'

Zucker: AbL bei Wieczorek-Zeul
Graefe zu Baringdorf erläuterte AbL-Position

Die Zuckermarktordnung der EU 
muss wieder auf das Maß der Ver

nunft zurückgeführt werden“, so brachte 
der AbL-Vorsitzende Friedrich Wilhelm

■

Die Zuckerrübe nicht gegen Zuckerrohr auszuspielen, muss Kern
der Reform werden.

Graefe zu Baringdorf den AbL-Vorschlag 
zur Reform der europäischen Zucker
marktordnung auf den Punkt. Zuerst 
hatte er dazu in der Anhörung des 
Bundestages am 8. November Gelegen
heit, dann in einem persönlichen 
Gespräch mit der Bundesministerin für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit, Heide
marie Wieczorek-Zeul.
Der mit Bauerngeld gestützte C-Zucker- 
Export sei Dumping, weil der Preis deut
lich unter den Produktionskosten liege. 
„Der Export von C-Zucker muss beendet 
werden, ebenso der Re-Export von AKP-

Zucker“, so der AbL-Vorsitzende. Die 
EU-Quoten sollten auf 75 % des EU-Ver- 
brauchs reduziert werden, statt -  wie von 
der EU-Kommission vorgeschlagen -  den 

EU-Preis drastisch zu sen
ken. Von der Quoten-Kür- 
zung solle eine Grund
menge von 1.000 dt je 
Betrieb freigestellt sein. Die 
Reduzierung der EU-Quote 
solle genutzt werden, um 
Entwicklungsländern be
schränkte Lieferrechte zu 
geben. Um aber eine Aus
breitung von Monokultu
ren im Süden zu vermei
den, sei eine Beschränkung 
auch im Interesse der 
Ernährungssicherung der 
Bevölkerung in diesen Län
dern notwendig. Der AbL- 
Vorsitzende sprach sich 

vehement gegen den Kommissions-Vor- 
schlag aus, eine Zuckerprämie einzufüh
ren: „Das Geld muss stattdessen gesichert 
werden für einen Fonds zur Stärkung der 
ländlichen Entwicklung auch in den Ent
wicklungsländern.“ Graefe zu Baringdorf 
und Ministerin Wieczorek-Zeul stimmten 
darin überein, dass die Interessen der Ent
wicklungsländer nicht dazu missbraucht 
werden dürften, die notwendigen Refor
men in der EU zu verhindern. Beide 
äußerten den Wunsch zu weiterem Aus
tausch. )

uj

Foto: Jasper



f#* 12-2004

Welthandel für alle
Wem nützt der freie Markt, wem schadet er? Stimmen eines Kongresses zur WTO-Runde

Pamela Fayle ist sich da ganz sicher. 
Eine Liberalisierung der Weltmärkte 

fördere die Nahrungsmittelsicherheit auf 
der ganzen Welt. Die australische Bot- 
schafterm untermauert ihre These mit 
Argumenten. Eine Liberalisierung ermög
liche Wirtschaftswachstum, das auch in 
Entwicklungsländern die Armut verrin
gern könne. Pamela Fayle bezieht sich auf 
die Weltbank. Die behauptet, dass Ent
wicklungsländer eine vier mal höhere 
Chance haben, ihre Wirtschaft anzukur
beln, wenn sie denn ihre Märkte öffnen. 
Und Pamela Fayle vergisst nicht, die 
hohen Zölle der Industrieländer anzu
sprechen, beispielsweise für Fleisch, tropi
sche Produkte und Zucker. Zucker. 
Australien gehört zu den größeren Akteu
ren des weltweiten Anbaus und Handels 
mit Zucken Pamela Fayles Beitrag ist ein 
Aspekt des Kongresses: „Politik gegen 
Hunger“, organisiert vom Bundesland- 
wirtschaftsministerium, auf dem interna
tionale Gäste über Liberalisierung disku
tierten.
Roberto Rodrigues reibt sich die Hände, 
so sehr spricht ihm die australische Bot
schafterin aus der Seele. Der brasiliani
sche Außenminister des Zuckerexport
weitmeisters, selbst Herr einer Zucker
plantage, vergisst nicht, die sozioökono- 
mischen Vorteile für die Armen zu benen
nen, die eine Liberalisierung mit sich brin
gen würde. Dann kommt er aber schnell 
auf sein Land zu sprechen. „Wir brauchen 
den EU-Mercosur, wir brauchen die Freie 
Handelszone in Amerika (FTAA), wir 
brauchen Märkte.“ Brasilien, das Parade
beispiel für die Gewinner einer Liberali
sierung im Agrarbereich, protzt gerne 
damit, die ganze Welt mit Zucker versor
gen zu können. Dort ist die Zuckerpro
duktion am billigsten. Den riesigen Plan
tagen sind bereits enorme Flächen des 
Regenwaldes gewichen.
Indien hat demnach alles richtig gemacht. 
Immer in Richtung freie Marktwirtschaft 
orientiert, reduzierte das Land seit 1991 
die staatlichen Instrumente. Die Produk
tion landwirtschaftlicher Exportprodukte 
boomte. Daraufhin schnellte das 
Wachstum des Bruttoinlandsprodukts 

' nach oben. Das ist faktisch korrekt, den
noch schüttelt Uta Patnaik den Kopf. Die 
Wissenschaftlerin aus Indien hat diese 
Entwicklung eingehend untersucht und 
heraus kam: Die Liberalisierung setzte 
einen Kreislauf der Verarmung in Gang. 
Nachdem die Agrarproduktion sich der 
globalen Nachfrage angepasst hatte, war 
das Einkommen der Bäuerinnen und Bau
erb dem freien Spiel der Weltmarktpreise 
ausgesetzt. Die sind unbeständig, schwer 
kalkulierbar. Und das Beispiel Indien 
zeigt, dass vor allem einkommensschwa

che Bauern einem Preissturz nicht stand
halten konnten. Nun hatten die Familien 
weder für die eigene Versorgung angebaut 
noch Geld, sich Nahrung zu kaufen. In 
Indien wurde der niedrigste Nahrungs
mittelverbrauch pro Kopf in den vergan
genen 50 Jahren verzeichnet. 4.000 Bau
ern begingen Selbstmord.
Kofi Konadu Apraku aus Ghana sieht 
kaum eine Chance auch für die Länder

andere Richtung pocht zuerst auf die Ver
sorgung der Bevölkerung im Land. Da 
wäre ein freier Welthandel kontraproduk
tiv. Vor allem die LDC-Lander werden die ‘ 
Verlierer sein, aber auch weite Teile der 
Landbevölkerung in besser entwickelten 
Dritt-Weltländern wie Indien und Ghana 
hätten ein schweres Los. Deswegen for
dern die Entwicklungsländer in der Welt
handelsorganisation statt „Liberalisie-

Zuckerrohrernte in Panama

Afrikas, wenn es zu einer „Liberalisierung 
total“ kommt. Apraku ist Minister für 
Regionale Zusammenarbeit und für die 
Neue Partnerschaft für Afrikas Entwik- 
klung (NEPAD). Mangelhafte Infrastruk
turen, Trockenperioden und schlechte 
technische Bedingungen in Afrika lassen 
es kaum zu, im freien Spiel der Kräfte mit
zuhalten. Das zeigten schon die Produkte 
Milch und Ölpflanzen. Deren Handel hat 
auf dem Weltmarkt zugenommen. Davon 
profitieren aber die 49 ärmsten Entwik- 
klungsländer (LDC-Länder) nicht. Ihr 
Marktanteil sinkt stetig. Hingegen haben 
die besser entwickelten Ländern viel leich
ter auf den Zug der Liberalisierungsge
winner aufspringen können und sind 
bereits mit steigenden Marktanteilen 
belohnt worden. Dabei gibt Kofi Konadu 
Apraku zu bedenken, Agrarreformen und 
Liberalisierung nicht in einen Topf zu 
werfen. Beides müsse in Einklang 
gebracht werden, damit eben auch die 
Ärmsten der Armen profitieren können.

Frage des Blickwinkels
Die Beispiele zeigen, dass die Entwik- 
klungspolitik in zwei Richtungen avan
ciert. Die eine ist der Export der Agrar
produkte. Hier profitieren eher Schwel
lenländer mit guten Standortbedingun- 
gen. Für sie gilt: Je freier der Markt, desto 
besser das Geschäft -  ganz im Sinne von 
Pamela Fayle und Roberto Rodrigues. Die

Foto: IFAD / F. Mattioli

rung total“ einen verbesserten Marktzu
gang. Dieser sollte sich nach dem Entwik- 
klungsgrad richten, also je ärmer das 
Land, desto besser der Zugang zu den 
Märkten der Industrieländer. Ebenso sol
len ärmere Länder ihre Märkte vor 
Importen von Agrarprodukten schützen 
dürfen, um ihre eigene Produktion anzu
kurbeln -  wenn sie es denn wollen.
Dabei darf aber nicht das Ziel sein, die 
Agrarproduktion in Europa auf ein Mini
mum zurückzuschrauben. Die AbL hat 
mit der Organisation Germanwatch ein 
gemeinsames Projekt zur Entwicklungs
politischen Neuorientierung der EU- 
Agrarpolitik gestartet. Das Projekt wird 
vom Bundesministerium für wirtschaftli
che Zusammenarbeit gefördert. Im Rah
men des Projekts wird diskutiert, wie ein 
politischer Rahmen aussieht, der eine 
bäuerliche Landwirtschaft sowohl in 
Europa als auch im Süden ermöglicht. 
Denn bei einer „Liberalisierung total“ 
gewinnen nur einige Wenige das Spiel auf 
dem Weltmarkt. Die Masse wird als Ver
lierer hervorgehen. Eine bäuerliche Land
wirtschaft weltweit hat nur dann eine 
Chance, wenn Instrumente und freie 
Marktwirtschaft klug eingesetzt werden.

Berit Thomsen 
Bearbeiterin des AbL-Projektes 

„Entwicklungspolitische Neuorientie
rung der Europäischen Agrarpolitik“ 

Tel.:02381-9053172

Bayer stoppt 
Genforschung in 
Indien
Bayer Crop Science gibt 
die Forschung an gen- 
manipulierten Pflanzen 
in Indien auf. Diese Mel
dung hat das Leverkuse
ner Unternehmen dem 
Greenpeace-BQro in 
Indien gemacht. Bayer 
wolle in den nächsten 
Jahren seinen Schwer
punkt auf die normale 
Pflanzenzüchtung legen 
und stoppe alle bisheri
gen Projekte. Kohl, Raps, 
Blumenkohl, Tomaten 
und Senf, an denen 
Bayer jn Indien geforscht 
hatte, bleiben also fortan 
unbeeinträchtigt. „Bayer 
hat die Zeichen der Zeit 
erkannt und sich aus 
wirtschaftlichen Gründen 
aus dem Geschäft mit 
den Gen-Pflanzen 
zurückgezogen", freut 
sich Divya Raghunandan, 
Gentechnikexpertin von 
Greenpeace Indien, pm



Fusion geplatzt
Die Pläne zur Fusion der beiden Milchriesen Nordmilch und 
Humana sind vorerst geplatzt. Humana hat die Gespräche abgebro
chen, über Gründe vereinbarten die Molkereien Stillschweigen. Die 
Absage von Humana kam überraschend, hatten die beiden Vor
stände doch Ende September bereits eine Absichtserklärung zur 
Verschmelzung unterzeichnet und auch Personalfragen und den 
Unternehmenssitz schon festgelegt. In der Branche wird gemunkelt, 
dass die Humana, selbst finanziell nicht auf Rosen gebettet, doch 
noch Bedenken bekommen hat, ob sie die stark angeschlagene 
Nordmilch finanziell auffangeri kann und ob die Genossenschafts
basis dies mitträgt. Beide Molkereien sehen das Ende der Gespräche 
als vorläufig, bereits laufende Kooperationen bei Molke und Eis sol
len fortgeführt werden, eda

„Gen-Milch" darf gesagt werden
Die Umweltschutzorganisation Greenpeace darf Produkte der Mol
kerei Theo Müller als „Gen-Milch" bezeichnen. Das hat das Ober
landesgericht (OLG) Köln Ende Oktober entschieden. Das Urteil fiel 
in zweiter Instanz, bereits im Juni hatte Müller gegen Greenpeace 
geklagt (siehe BS 7+8/2004) und vor dem Landgericht Köln auch 
gewonnen. Im Gegensatz zu den Kollegen des Landesgerichts 
bestätigt das OLG im Berufungsverfahren, dass Greenpeace den 
Begriff „Gen-Milch“ unabhängig von tatsächlich nachgewiesenen 
gentechnischen Verunreinigungen verwenden dürfe. Der Begriff 
lasse sich auch dahingehend verstehen, dass ein „von Gentechnik 
betroffenes" Produkt vorliege. Und selbst die Behauptung, in der 
Milch seien Spuren transgenen Materials nachzuweisen, ist den Ver
braucherschützern erlaubt, weil es sich um eine rechtlich geschützte 
freie Meinungsäußerung handelt. „Widerlegt ist die dem Verfü
gungsbeklagten [Greenpeace] zugeschriebene These indes nicht; 
vielmehr haben sich durchaus Spuren gentechnisch veränderter Fut
termittel in einzelnen Milchproben nachweisen lassen". So zitiert 
Greenpeace das Urteil und weist damit auf die offene Diskussion 
um den Nachweis gentechnisch veränderten Futters in der Milch 
hin. Der Deutsche Raiffeisen- und der Milchindustrie-Verband rea
gierten rasch und harsch und kritisierten, dass sich das OLG über 
die Ergebnisse wissenschaftlicher Untersuchungen hinwegsetze, die 
bewiesen, dass gentechnisch veränderte Futtermittel keinerlei Ver
änderungen der Milch bewirken, eda

Cola statt Milch ins Stadion
Bei der Fußbatl-Weltmeisterschaft 2006 wird das Stadionpublikum 
nicht mit Milch munter gemacht, sondern mit Cola, zumindest, 
wenn sich die Haltung des Coca Cola-Konzerns nicht ändert. Die 
Süddeutsche Zeitung berichtete, dass der Weltfußballverband (FIFA) 
einen Exklusiv-Sponsorenvertrag mit Coca Cola abgeschossen hat. 
Inhalt: Die klebrige US-Brause und sonstige Getränke des Konzerns 
sollen in allen zwölf deutschen WM-Städten in den Stadien und - 
auch außerhalb bei Übertragungen auf Großleinwänden ausge
schenkt werden -  als einzige alkoholfreie Getränke. Coca Cola fin
det, dass darunter auch die Milch fällt. Das ist ein herber Schlag für 
die Centrale Marketing-Gesellschaft der deutschen Agrarwirtschaft 
(CMA), die mit Milchverkauf und Werbung in den Stadien den 
Absatz der deutschen Molkereien ankurbeln wollte. Auch beim Bier 
gibt's keine Unterstützung für die deutsche (Land-)Wirtschaft: Der 
Exklusivvertrag ging an die US-Marke Anheuser-Busch. Glück haben 
nur die Weinbauern, weil bei der Fußball-WM nur deutsche Weine 
ausgeschenkt werden sollen, eda

Knapp 132 Millionen Euro Superabgabe
Die deutschen Landwirte haben im Milchwirtschaftsjahr 2003/04 die 
nationale Milchquote um rund 370.0001 oder 1,3 % überschritten. 
Nach vorläufigen Berechnungen der EU-Kommission wurden in der 
gesamten EU rund 385.0001 zuviel Milch abgeliefert, was 388 Mio.

Superabgabe kostet. Insgesamt neun Mitgliedstaaten haben ihr 
Soll überschritten, „Spitzenreiter" sind wie im Vorjahr die italieni
schen Landwirte mit 4,6 % Überlieferung, gefolgt von Österreich 
mit 3,3 %, Deutschland steht an dritter Stelle. Die EU-Kommission 
hat auch berechnet, dass in den letzen fünf Wirtschaftsjahren in 
der EU-15 die Gesamt-Milchqüote von 116 auf 117,8 Mio. t erhöht 
wurde, gleichzeitig die Anzahl der Erzeuger von 703.000 auf
529.000 abgenommen hat und die durchschnittliche Referenz
menge je Erzeuger von 164.000 auf 223.000 Kilo Milch gestiegen 
ist. eda

Gründe finden sich immer
Die Milchindustrie sieht positive Marktentwicklung, 

aber für bessere Erzeugerpreise keine Chance

Die Marktlage für Milch in Europa 
hat sich derzeit stabilisiert“, berich

tet der Milchindustrie-Verband (MTV) in 
seiner Halbjahresbilanz. Parallel zur rück
läufigen Milchanlieferung steige die 
Nachfrage nach Milchprodukten im In- 
und Ausland und die EU-Osterweiterung 
bringe „verbesserte Absatzchancen höher 
veredelter Milchprodukte“. „Die Welt
marktpreise haben angezogen... zwischen 
Januar und Juli 2004 ist der Außenhan
delsumsatz deutscher Molkereien trotz 
starkem Euro gegenüber dem Vorjahr um
4,1 Prozent gestiegen“, verkündet der 
MIV.
Endlich ist die positive Entwicklung auf 
dem Milchmarkt auch bei den Molkerein 
angekommen, lässt diese positive Bilan
zierung vermuten. Wer aber in der Folge 
positive Zusagen für die Milchauszah- 
lungspreise erwartet, der irrt leider. Denn 
der Branchenumsatz liege einschließlich 
Juli 2004 um 2,5 Prozent unter dem des 
Vorjahres und die Milchindustrie konnte 
leider „nur teilweise“ von der positiven 
Entwicklung profitieren, so der MIV. 
„Steigende Kosten, unter anderem bei 
Energie, Verpackung und Personal, stehen 
den Forderungen des Handels nach nie
drigeren Abgabepreisen und denen der 
Milcherzeuger nach höherer Auszahlung 
gegenüber -  mit negativen Auswirkungen 
auf Umsatz und Rentabilität,“ erläutete 
Eberhard Hetzner, Hauptgeschäftsführer 
des MIV das Problem. Und noch einen 
übermächtigen Marktteilnehmer gebe es: 
Die EU-Kommission, die die verbesserte 
Absatzentwicklung auf den internationa
len Märkten zur Kürzung der Export
unterstützung nutze und große Mengen 
an Butter und Milchpulver aus der Inter
vention auslagere und billig auf dem 
Weltmarkt platziere. Die Erzeuger müs
sten daher mit stärkeren Schwankungen 
der Auszahlungspreise rechnen und „die 
Mobilisierung ihrer Rationalisierungsre
serven“ weiter überdenken.
Auch vor der neuen EU-Milchpramie 
machte der MIV nicht Halt. Anlass zur 
Hoffnung auf bessere Preise bestehe nicht, 
die neu eingeführte Milchprämie müsse 
„daher die entstehenden Verluste aus dem 
operativen Geschäft der Milchbauern 
ausgleichen“.

„Frechheit der Milchindustrie“
Friedrich Ostendorff, Obmann im Aus
schuss für Verbraucherschutz, Ernährung 
und Landwirtschaft von Bündnis 90 / Die 
Grünen im Bundestag, bezeichnete den 
Versuch der Milchindustrie, auf die neu 
eingeführte Milchprämie zuzugreifen, als 
Frechheit. „Die Tiefstpreise der Molke

reien haben nichts mit der Preissenkung 
der EU für Interventionsprodukte zu zun. 
Die Prämien sind für die Bauern da, nicht, 
damit die Industrie ihren Lieferanten 
weniger zahlt.“
EU-Agrarkommissar Franz Fischler hatte 
bereits im Oktober bei einem Gespräch 
mit dem niederländischen Bauernverband 
den Schwarzen Peter an die Milchindu
strie zurückgegeben: Die Molkereien in 
Deutschland tragen Mitverantwortung 
für die rückläufigen Auszahlungspreise, 
für die es angesichts der Situation auf dem 
Welt-Milchmarkt keine Begründung gebe, 
so Fischler.

Ob man der Molkerei zur „Mobilisierung der 
Rationalisierungsreserven" einfach mal einen 
leeren Milchtank hinstellen sollte? Foto: Ziechaus

Bauern brauchen mehr Einfluss
Für Wolfgang König, Milchbauer in der 
AbL-Bayern, zeigt die Reaktion des MIV, 
wie wenig Einfluss die Milchbauem heute 
noch auf die Erzeugerpreise haben. „Dass, 
was die Molkereien im Sommer erlöst 
haben, weil der Milchmarkt freundlicher 
war, haben sie mitgenommen. An den Mil
cherzeuger wird das nicht weitergegeben.“ 
Die Quotenregulierung müsse in bäuerli
che Hand, fordert König. „Ansonsten 
werden Politik und der MIV immer jon
glieren. Solange die Quote oben ist, wird 
auch immer ein Angebot da sein und die 
Verarbeiter müssen sich keine Gedanken 
machen, ob der Rohstoff zur Verfügung 
steht.“ Beim jetzigen System sei der Mil
cherzeuger eindeutig auf der Verliererseite 
und habe am wenigsten Gestaltungsmög
lichkeiten bei der Preisbildung.

eda
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Guter Wein, schöner Urlaub, edler Käse
Die Dorfkäserei Geifertshofen stellt Bioland-Schnitt- und Hartkäse her und zahlt ihren 

Lieferanten seit 1998 45 Cent für das Kilo Milch

Ein großes Gebäude mitten im Dorf, 
Dampf dringt aus den Fenstern im 

Erdgeschoss — in der Dorfkäserei Gei
fertshofen (Württemberg) wird heute 
nicht gekäst, sondern geputzt. Dane
ben der Käsereiladen, das Käsesorti
ment übertrifft jeden Supermarkt, in 
Auswahl, und in Qualität sowieso. 
Zehn Sorten Schnitt- und Hartkäse 
stellen sieben Käsereimitarbeiter her, 
darunter besondere Schätzchen wie 
den Bühlertaler Dorfkäse, Trollinger-, 
Mostkäse oder Via Aurelia, die 
Hohenloher Alternative zum Parme
san, der so heißt wie eine Mitarbeite
rin der Käserei.
Außer den eigenen gibt es noch zuge
kauften Käse -  vor allem Weich-, Zie
gen- und Schafkäse, aber auch Hartkä
sespezialitäten aus der Schweiz. „Auf 
die Wochen- und Bauernmärkte gehen 
wir mit über 100 Sorten Käse, das 
wollen die Kunden“, erklärt Hubert 
Wall, einer der drei Geschäftsführer 
der Käserei. Der Käseladen im Dorf ist 
fein aber klein und macht lediglich

Margarete Schmidt -  damals vor sie
ben Jahren. Beide hatten vor dem Bau 
der Käserei im Jahr 1997 einen Käse
handel betrieben und sich dann visio
när, aber kein bisschen unüberlegt, den 
Käserei-Standort im Norden Württem
bergs ausgesucht. Ausschlaggebend 
war zudem, dass 1996 mit der Hohen
loher Molkerei der einzige regionale 
Abnehmer von Bioland-Milch aus der 
Bio-Schiene ausgestiegen war.
Heute liefern zehn Biobauern aus der 
Gegend an die Geifertshofener Käse
rei, alle sind beteiligt am Unterneh
men, meist mit Minderheitsanteilen. 
1,2 Mio. kg Milch werden pro Jahr 
verarbeitet, neben den Käsern gibt es 
zehn Vertriebsangestellte, und die Ver
marktung läuft gut. „Der Schritt zur 
gesicherten Existenz ist getan“, freut 
sich der Geschäftsführer und erinnert 
sich zurück an die Zeit, als sein ganzer 
Idealismus nötig war, um die Vision 
von der einzigen handwerklichen 
Kleinkäserei Nordwürttembergs nicht 
vorzeitig zu begraben.

1
Hubert Wall zeigt stolz den Käsekeller, das Herz der Käserei. Etwa 150 Gruppen kommen jähr
lich nach Geifertshofen, um beim Schaukäsen zuzusehen und einen Blick auf den reifenden 
Käse zu werfen.

einen kleinen Teil der Vermarktung aus. 
10 bis 15 Prozent werden über Wochen
märkte verkauft, teils mit eigenen Ver
kaufswägen, teils von selbständigen 
Käsehändlem. Der Hauptanteil geht in 
den Naturkost-Großhandel, an Käse
fachgeschäfte und den Feinkosthandel. 
„Wir würden den Direktvermarktungs- 
Anteil gerne noch ausdehnen“, sagt 
WaU, vor allem über den Großhandel 
seien die Gewinnspannen gering.

Marktnische Hartkäse
„Im Umkreis von 100 Kilometern sind 
wir als Hartkäsehersteller konkurrenz
los“, begründet Hubert Wall die Spezi
alisierung. „Das ist eine Marktni
sche!“ erkannten er und seine Kollegin

Harte Durststrecken überwunden
Die Käserei startete 1998 mit der Pro
duktion, zuvor hatten Wall und 
Schmidt das Gebäude in Geifertshofen 
gekauft und zur Käserei umgebaut -  
per Bankkredit. Die Bauern mussten 
trotz fehlender Ablieferalternativen ein 
wenig bearbeitet werden, damit sie 
silagefreie Milch liefern und einem 
Neueinsteiger trauen wollten. Zu 
Beginn lief der Absatz schlecht und die 
Geschäftsführer zahlten Lehrgeld, weil 
sie sich auf mündliche Abnahmever
träge verlassen hatten, zudem gab es 
Probleme mit der Käsequalität. Im 
Herbst des Jahres brannte es dann 
auch noch in der Käserei. Die Produk
tion stand für sechs Monate still, die

Lieferanten stiegen aus, die 
Stimmung war im Keller. „Wir 
standen vor dem Aus.“ Kon
kurs anmelden wäre vernünfti
ger gewesen, erinnert sich Wall, 
aber sie hätten auch in den 
schlimmsten Zeiten noch an die 
Geschäftsidee geglaubt.
Im Mai 1999 startete die Pro
duktion wieder, mit Milch aus 
dem Allgäu. Die hiesigen Bau
ern hatten inzwischen wieder 
Verträge mit anderen Molke
reien abgeschlossen.
Der Milch-Preis der Geifertshofener 
blieb der alte, und jetzt stimmte auch 
die Käsequalität, 2001 gabs die erste 
„Feinschmecker“-Auszeichnung. 2001 
kamen auch die ersten regionalen Bau
ern zurück, die Mutigen, die ihre ande
ren Verträge nach zweijähriger Lauf
zeit gleich wieder gekündigt hatten.

Nähe zu den Bauern zählt
„Im Jahr 2002 haben wir erneut Über
zeugungsarbeit leisten müssen bei den 
Bauern“, erinnert sich Hubert Wall. 
Der gute Käse und der stabile Preis 
überzeugten letztlich fast alle, wieder 
nach Geifertshofen zu liefern. Aus- 
schlaggegend waren sicher auch Nähe 
und persönliche Bekanntschaft zu den 
Lieferanten.
Zweimal im Jahr lädt die Käserei die 
Bauern zu einer Mitglieder-Versamm
lung ein. Probleme beider Seiten sollen 
offen dargelegt werden, findet der 
Geschäftsführer, das sei wichtig gegen 
Ängste der Bauern, und das Verhältnis 
bleibe nicht so anonym.
Auch heute noch kommen 300.000 
Kilo Milch pro Jahr aus dem Allgäu. 
Für Wall ein guter Puffer, um Mengen
schwankungen bei seinen 
regionalen Lieferanten auszu
gleichen, und gegenseitige 
Sicherheit, dass auch bei Eng
pässen in der Käserei die 
gesamte Milch aus der Region 
abgenommen werden kann.
Aber offen für weitere Liefe
ranten aus Hohenlohe sind die 
Geifertshofener allemal.

Über billig sind wir hinaus
Die Geifertshofener Käserei 
holt ihre Milch alle zwei Tage 
ab, das Erfassungsgebiet ist 
relativ groß, die Betriebe teils 
verstreut und relativ klein, 
trotzdem stimmt der Preis. Wie 
geht das? „Die Konventionellen 
würden sich'/an den Kopf fassen

Der Käsereiladen befindet sich neben der Käserei in 
der Ortsmitte von Geifertshofen.

wegen unserer Erfassungsstruktur“, 
schmunzelt der Geschäftsführer, aber 
der Käse an sich berge eine hohe Wert
schöpfung, es gebe keine Probleme mit 
dem Mindesthaltbarkeits-Datum und 
der Qualitätsbonus komme noch 
obendrauf. „Bei uns muss es nicht'bil
lig sein, darüber sind wir hinausf1, sin
niert Hubert Wall im Käsekeller und 
zeigt stolz die frisch geschmierten 
Käselaibe. Qualität stehe im Mittel
punkt, nicht die biologische Erzeu
gung, sagt Wall und kritisiert die 
aktuellen Entwicklungen im Ökoland
bau und beim Bioland-Verband. Es 
werde auf „Hauptsache mehr bio“ 
gesetzt, dabei blieben Preise und Qua
lität auf der Strecke.
Der Unternehmer beobachtet seine 
Kundschaft genau. Die Verbraucher 
seien heute extrem, sagt er, „entweder 
superbillig oder edel muss es sein“. Er 
habe Kunden, für die ein guter Käse 
genauso zur Lebensqualität gehöre wie 
ein Glas guter Wein oder ein schöner 
Urlaub.

eda

In Geifertshofen wird noch handwerklich gekäst.
Doch ganz wie früher geht's auch hier nicht zu: Offe
nes Feuer gibt es nicht mehr unter den Kesseln und 
der Käse wird automatisch aus dem Salzbad gehoben.

Fotos: Dagenbach
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Protestfahnen auf Halbmast
„Auch in diesen schweren Zeiten die Fahne hochhalten" wollten 
die Landwirte im Wendland angesichts des achten Castor-Transports 
in das Zwischenlager Gorleben, so der Sprecher der „Bäuerlichen 
Notgemeinschaft" Carsten Niemann gegenüber der taz. Wenig 
später überschattete der tragische Tod des 23-jährigen Aktivisten 
Sebastien Briard bei einer Gleisblockade in Frankreich den Protest. 
Doch der Todeszug fuhr weiter ins Wendland, wo er auf den bei
den möglichen Routen von 38 Traktoren und 400 Demonstranten 
bzw. 19 Traktoren und 1.000 Demonstranten erwartet Wurde.
10.100 Polizisten waren zur Sicherung des Straßentransports im Ein
satz. Bauernschläue attestierte die taz den fünf Landwirten, die sich 
in Quickborn mit Betonblöcken so an ihren Treckern befestigt hat
ten, dass weder die Spezialisten der Polizei noch die des Bundes
grenzschutzes sie davon trennen konnten. Sechs Stunden blockier
ten sie die Straße und befreiten sich schließlich selber, als der 
Castor-Transport das Zwischenlager über eine andere Route erreicht 
hatte (siehe „Widerständler des Monats" auf Seite 2). pm

Buchpreis für Götz Schmidt und 
Ulrich Jasper
Den Buchpreis der Deutschien Umweltstiftung 2004 gewannen Götz 
Schmidt und Ulrich Jasper mit ihrem 2001 erschienen Titel: „Agrar
wende - oder die Zukunft unserer Ernährung". Die beiden AbLer 
dürften den Lesern der Bauemstimme als Autoren gut bekannt 
sein. Laut Aussage der Jury stellt das Buch einen wichtigen Beitrag 
zur agrarpolitischen und landwirtschaftspraktischen Diskussion dar. 
Das „sorgfältig recherchierte und gut geschriebene Buch".liefere 
einen „wertvollen und aktuellen Beitrag" zum Thema Zweite Säule 
der EU-Agrarreform, befasse sich zudem mit der Rolle des Lebens
mitteleinzelhandels und mache konkrete Vorschläge für die Politik, 
die Agrarwende auszugestalten, pm

AbL-Regionalverband Eifel fördert 
erneuerbare Energien
Die Eifel eignet sich nicht für Massenproduktion in der Landwirt
schaft. Mit dem örneuerbare Energien Gesetz sieht die AbL nun 
gute Chancen, die Wertschöpfung in der Landwirtschaft zu erhö
hen und Arbeitsplätze für die Jugend zu schaffen. Eine Auftaktver
anstaltung gemeinsam mit dem Verband der Nebenerwerbsland
wirte in Bitburg war sehr gut besucht. Als Referenten gewonnen 
werden konnten u. a. die Grüne Bundestagsabgeordnete Ulrike 
Höfken und der NRW-Staatssekretär Thomas Griese. AbL-Vorstands- 
mitglied Norbert Worm lobte auch die begonnene Zusammenarbeit 
mit den Nebenerwerbslandwirten: „Ziel ist, die bäuerlichen Struktu
ren der Region zu erhalten." Die AbL möchte nun ein Netzwerk 
schaffen, um die Umsetzung des EEG für die Eifel zu fördern. Inter
essant scheint auch Holz als nachwachsender Rohstoff. Eine Ausstel
lung zum Thema ist geplant, pm

Hunger in der Welt -  Gentechnik ist 
keine Lösung
Partner/innen des evangelischen Entwicklungsdienstes (EED) aus 
Südafrika, Simbabwe, Mexiko, Argentinien und Brasilien warnen 
vor der Illusion, Gentechnik in der Landwirtschaft als Lösung gegen 
den Hunger zu propagieren. Eingeladen von „Regionen aktiv"-Pro- 
jekten zu Grüner Gentechnik/gentechnikfreier Landwirtschaft 
(Chiemgau-Inn-Salzach, Hohenlohe-Unterland, Östliches Ruhrge
biet, Reutlingen und Wendland) berichteten die Expert/innen über 
Erfahrungen mit Agro-Gentechnik in ihren Ländern. Auf einer Ver
anstaltungstour vom 8. bis 12. November machten sie Halt in Hamm 
im Östlichen Ruhrgebiet, in Altötting, in Überlingen, Hohenlohe 
und Reutlingen.
Den Kleinbauern ihrer Länder bringt die Gentechnik längerfristig 
bloß Nachteile, darüber waren sich die Vertreter/innen aus Organisa
tionen, die sich für eine nachhaltige Landwirtschaft engagieren, 
einig. Sie sehen Risiken für Umwelt, Gesundheit und Biodiversität. 
Viele Kleinbauern und -bäuerinnen gerieten in Schuldenfallen auf
grund von hohen Patentgebühren, einen nach den ersten Anbau
jahren zunehmendem Bedarf an Pflanzenschutzmitteln und fehlen
den Ertragssteigerungen. Beim Soja, so ihre Einschätzung, liegt es 
an der Nachfrage aus Europa, ob sich der gentechnisch veränderte 
oder -freie Anbau durchsetze, he

Agrarpolitisch im Mühlenkreis
Auf einem Milchviehbetrieb diskutierte die AbL NRW über 

Milchwirtschaft und ländliche Entwicklung

Auf Einladung von August und Wil
fried Seele traf sich der erweiterte 

Landesvorstand von Nordrhein-Westfa- 
len am 1. November zur Klausurtagung 
aüf deren Hof in Petershagen. Dort infor
mierten sich die AbLer/innen über die 
aktuelle Situation in der Milchviehwirt
schaft in der Region.
Petershagen gehört zum Mühlenkreis, 
einer „Leader plus “-Region. Deren stell
vertretender Geschäftsführer Rainer Rie
menschneider erörterte Ansätze zur inte
grierten ländlichen Entwicklung im Kreis. 
Das EU-Programm zur integrierten länd
lichen Entwicklung leiste wertvolle Bei
träge durch Anschubfinanzierungen für 
neue Projekte und fördere neue Marke
tingkonzepte bestehender Initiativen. Bei
spiele für zusätzliche Einkommen im tou
ristischen oder Service-Bereich sind das 
„Grüne Erlebnisdorf Niedermehnen“, 
„Landfrauen aktiv“, „Lernort Bauern
hof“ und für regionale Vermarktung die
Die AbL NRWjm 
Melkstand des 
Betriebs Seele.

Weiterentwicklung der Regionalmarke 
„MühlenGarten“.
Die Frage, wie viel Ordnung der Markt 
brauche, beherrschte die Diskussion zur 
EU-Agrarreform. Marktorientierung könne 
sinnvoll sein, allerdings bringe der globale 
Markt für kleine und mittlere Betriebe 
keine Vorteile, so der AbL-Vorsitzende 
Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf; 
er wies auf die Notwendigkeit hin, den 
Zucker- und Milchmarkt zu binden. Nach 
zehn Jahren Zusammenarbeit mit dem 
ausscheidenden EU-Agrarkommissar 
Fischler fanden auch AbL-Positiönen Ein
gang in die EU-Agrarreform: die durch 
die Entkopplung ermöglichte Grünland
prämie oder die Stärkung der Zweiten 
Säule. Wie die Chancen sind, den einge
schlagenen Weg mit der vorgeschlagenen 
Kommissarin Mariann Fischer-Boel wei
ter zu gestalten, bleibt vorerst abzuwar
ten.

Siegrid Herbst

Foto:
Erdmanski-Sasse

Grünlandregionen fördern
Die Verwendung von Modulationsgeldern war ein Hauptthema bei 

der Herbsttagung der AbL Niedersachsen

Mit dem Wechsel von der fakultati- ren mit ca. 80 Mio. Euro an EU-Geldern
ven zur obligatorischen Modula- ausgestattet zuzüglich der Kofinanzierung

tion vervielfachen sich die Modulations- von Bund, Land und Kommunen. Ob
mittel in den nächsten Jahren, so Rudolf diese Mittel in den nächsten Jahren noch
Rantzau, Referent im Niedersächsischen zur Verfügung stünden, hänge stark von
Ministerium für den ländlichen Raum, 
Ernährung, Landwirtschaft und Verbrau
cherschutz auf der AbL-Herbsttagung in 
Verden. Die „modulierten Gelder“ sollen 
neben anderen Finanzmitteln zur Förde
rung der ländlichen Entwicklung einge
setzt werden, in Niedersachsen bekannt 
als PROLAND-Programm. In Nieder
sachsen werden ab 2007 ca. 28 Mio. Euro 
ah EU-Mitteln aus der Modulation bereit- 

'stehen, zur Zeit sind es 5,5 Mio, Euro. Zu 
großen Erwartungen aus dem gestärkten 
Modulationstopf erteilte Rudolf Rantzau 
jedoch einen Dämpfer. Zwar steige die 
Finanzierung des PROLAND-Programms 
über Modulationsmittel, jedoch würden 
Finanzmittel an anderen Stellen wegbre
chen. PROLAND war in den letzten Jah-

den Entscheidungen des Bundesfinanzmi- 
nisters ab. Dementsprechend gehe es eher 
darum, dass der PROLAND-Topf eben 
nicht so stark schrumpfe, so Rantzau. Die 
Agrarumweltprogramme als ein Teil von 
PROLAND werden also in den nächsten 
Jahren nicht ausgebaut werden.
Martin Schulz, Neuland-Bauer aus dem 
Wendland und Vorsitzender der AbL 
Niedersachsen, forderte, dass Programme 
aufgelegt werden ^müssten zur Förderung 
der Grünlandregionen. Die Milc(ivieh- 
bauern seien die Verlierer der Agrarre
form, deshalb sollten PROLAND-Pro- 
gramme diesen flankierend zur Seite ste
hen. Dies sei übrigens auch eine Forde
rung des Agrarausschusses des Deutschen 
Bundesrats. Dr. Jürgen Strodtkoff



Aus Stall, Feld und Umfeld

Freitag morgen 6:35 Uhr: Wir liegen 
im Bett und hören noch halb schla

fend die Schritte des Papa-Weckers die 
Treppe herauf kommen. Widerwillig 
erwarten wir das freundliche „Guten 
Morgen, aufstehen!“ . Dann die kleine 
Hektik, „Was ziehe ich an, wie mach 
ich meine Haare, lass mich zum Spie
gel hin!!“. Wir müss(t)en um späte
stens 6:50 Uhr beim Frühstücken sein

Betriebsspiegel
Gesamtfläche 15 ha, davon 9 ha Pacht 
Grünland 7 ha, Felder 7 ha 
Hof, Wald 1 ha
Fünf Mutterkühe mit Nachzucht, 
ein Mutterschwein mit Nachzucht,
Erdbeer-, Heidelbeer- und Gemüseanbau 
mit Direktvermarktung
1.300 m' Gewächshausfläche.
Triftern liegt 40 km westlich von 
Passau, nahe der österreichischen 
Grenze nach Braunau.

-  Papas Kommentar: „Sonst sitze ich 
eine Stunde alleine am Tisch!“. Wäh
rend desv Frühstücks dann die Frage: 
„Was mechtsn für a Brotzeit mid?“. 
Nachdem wir endlich die Schuhe, die 
Jacke und den dazupassenden Schal 
gefunden haben, schauen wir noch 
kurz zu Oma und Opa rein. Nur unse
rtw egen stehen sie so früh auf. Oma 
schlägt uns das Horoskop in der Zei
tung auf, damit wir nachlesen können, 
ob wir uns gesund fühlen dürfen und 
ob ein guter Tag zum Verlieben ist. 
Nach der sechsstündigen Schule 
(Gymnasium und Landwirtschafts
schule) kommen wir mit dem Efffa- 
Mobil (20 Jahre alter Polo) nach 
Hause. Auf dem Weg durch den Hof 
zum Haus hört und sieht man sie dann 
schon... Mama klebt freudig quiet

schend an der Scheibe des Küchenfen
sters. In der Küche angekommen fin
det man sehr oft wegen den vielen 
Kundschaften ein halb fertiges oder 
manchmal auch ein angebranntes 
Essen vor. Einmal wären wir fast abge
brannt: Mama hatte Butter auf dem 
Herd und ging in den Laden. Und 
dann die täglich gestellte, berühmte 
und fürsorgliche Frage: „Und wie war 
euer Tag heute??“...“Wia immer, nor
mal Mama!“ Bevor sie zu einem „Ver
hör“ ansetzen kann, klingelt, Gott sei 
Dank, das Telefon. Nach Papas Pfiff, 
der in Insider-Kreisen bekannt ist als 
Essensappell, trödeln auch die Schwe
stern, sofern sie zu Hause sind, am 
Tisch ein.
Während des Essens wird viel geredet, 
denn die Familie ist nur dann komplett

Immer was los!

Seit dem 23. Juli ist alles anders: 
Unsere Tochter Clara wurde gebo

ren! Die Schwangerschaft war sehr 
schön verlaufen. Ich war zwar nachher 
sehr behäbig, konnte aber meinen 
Kram, wenn auch langsamer, erledi
gen. Dass ich in diesem Jahr nicht mit 
frechten (Zäune reparieren) konnte, 
fand ich nicht so schlimm, und dem 
Tierarzt konnte ich auch nur noch 
zugucken, wie er hinter den Kälbern 
durch den Stall rannte, um sie zu imp
fen. Gülle zum Mais fahren war mein 
letzter größerer Einsatz auf dem 
Schlepper. Dabei habe ich mich 
gefragt, wie übergewichtige Bauern 
andauernd ihre überzähligen Kilos auf 
den Schlepper hieven ...?
Im April hatten mir ein paar blöde 
Färsen ziemlich zugesetzt, weil sie sich 
von mir nicht wie gewohnt umtreiben 
lassen wollten. Ich vermute, dass sie 
schnell spitz bekommen hatten, dass 
ich nicht mehr wie sie rennen konnte. 
So liefen sie immer abwechselnd links 
und rechts an mir vorbei und ich war 
viel zu wütend, um Hilfe zu holen. So 
stapfte ich in meinen Gummistiefeln 
immer hin und her durch die Pampe, 
warf den Viechern die Mistgabel und 
böse Flüche hinterher. Das brachte 
nichts außer eine Woche strengste 
Bettruhe für mich.
Dann kam der 23. Juli -  und am 24. 
ging die fast drei Wochen überfällige 
Ernte los: Mein Mann war zwar bei 
Claras Geburt dabei, sah sie von da an 
aber nur noch sporadisch spät abends 
oder früh am Morgen! Dazwischen 
pendelte er zwischen unseren Höfen 
hin und her und schob hier mal Korn 
auf und sammelte dort Strohballen 
ein. An mir ging die Ernte total vorbei:

versammelt: die neuste Gentechnik- 
Problematik, den erfreulichen Sieg der 
ödp vor dem Verfassungsgericht und 
die blöden Lehrer, die ja so ungerecht 
sind ... Auch wird ausgemacht, welche 
von uns vier Töchtern zum Verkauf 
auf den Bauernmarkt am Samstag mit
fahren „darf“. Wegen der vielen Frei
willigen losen wir. Manchmal kommt 
es auch zu einer Diskussion, d.h. Mei
nungsverschiedenheit höheren Grades, 
und eine von uns Schwestern stapft 
leicht verstimmt (stinksauer) aus dem 
Wohnzimmer. Dann kommt wieder 
mal Papas Spruch „De hod hoid a 
bleds Alter!“ Wir finden nur komisch, 
dass dieses blöde Alter schon seit wir 
denken können anhält.
Der Nachmittag mit Hausaufgaben, 
Ladendienst, kurz Opa helfen, Oma 
zum Arzt fahren, für Papa etwas abtip
pen und vielem mehr ist schnell ver
gangen. Nebenbei haben wir reichlich 
überlegt, wie wir Mama und Papa am 
besten beibringen, dass wir abends 
schon wieder Weggehen wollen. Jetzt 
erneut die Fragen „Was ziehe ich an? 
Wie mach ich mir die Haare? Lass 
mich an den Spiegel...“, rein in die 
Schuhe, ... „verdammt wo ist die 
Jacke“ und ab ir.s Auto. Doch selbst 
beim Weggehen stehen wir unter stän
diger Aufsicht. Man kann nirgends 
etwas anstellen, ...denn fast jeder 
kennt die Lirschens. Spätestens näch
sten Morgen weiß es Mama von 
irgend einer Kundschaft, deren Nach
wuchs auch dort war.
Alles in allem ist unsere Familie ein 
richtiger Chaotenhaufen, wir haben 
immer Gaudi, was zu lachen und sind 
nie alleine!... Eben immer was los...

Anna und Eva Lirsch

Clara ist da!
keine Ahnung, was die Triticale 
gebracht hat, keine Ahnung, wo die 
Haferstroh-Rundballen liegen.
Meine Eltern, beide Rentner, haben 
alles gut im Griff: Mein Vater füttert, 
meine Mutter melkt. Fünf Wochen 
nach Claras Geburt war meine Mutter 
ein paar Tage krank und seitdem 
melke ich wieder -  zumindest mit! Ich 
melke sehr gerne, aber wenn ich weiß, 
dass Clara gerade schreit, und das tut 
sie abends recht oft, werde ich nervös! 
Das bekommen dann die Kühe mit, 
indem ich herumschnauze, weil wieder 
einmal diejenige, die als Erste den 
Melkstand betritt, auf dem zweiten 
Platz stehen bleibt. Also muss ich in 
den Melkstand klettern, die sture Tussi 
auf ihren Platz scheuchen und kann

dann wieder herausklettern, um die 
Anderen zu holen!
Mittlerweile bin ich zwar wieder jeden 
Tag auf dem Hof, aber nach wie vor 
richtet sich alles nach Claras Stili- 
rhythmus. Morgens, nach dem ersten 
Stillen fahre ich rüber zum Melken 
und mein Mann passt auf Clara auf: 
Er nimmt das Babyfon auf dem Radla
der mit zum Bullenfüttern und. bei mir 
kommt für zweieinhalb bis drei Stun
den ein Gefühl von Freiheit auf!!
Im September hatten wir eine Betriebs
prüfung der Kammer. Ein freundlicher 
Mann meldete für den nächsten Tag 
seinen Besuch an. Sofort beschlich 
mich ein ungutes Gefühl: Ob ich wohl 
alle Tiere an- und abgemeldet hatte? 
Da wir auch noch kurz vor Claras

Betriebsspiegel
56 ha,
davon ca. 18 ha Grünland 
40 Kühe (Herdbuch) 
mit Nachzucht.
Dorothee Lindenkamp bewirtschaftet 
den im Rheinland gelegenen Hof 
gemeinsam mit ihrer Familie.

Geburt mit dem Büro umgezogen 
waren, wusste ich gar nicht genau, wo 
alle Unterlagen waren. Ich kramte also 
alle Aufzeichnungen, Rinderpässe, 
Untersuchungsergebnisse, Bescheini
gungen und sonstigen Krempel hervor 
und mein Schatz zählte alle Tiere: die 
in der HIT und die im Stall. Alles war 
in Ordnung und selbst Clara zeigte 
sich von ihrer Schokoladenseite — 
eigentlich hat sie auch nur Schokola
denseiten! Sie ist mein größter Glücks
fall!!

Dorothee Lindenkamp



IO Neuland 12-2004 (?

„Auch Tiere können zufrieden sein«

Im November organisierte Neuland eine Pressefahrt auf einen Mutterkuh-Betrieb in Mecklenburg-Vorpommern

Mecklenburg-Vorpommern, vor
bei an Dömitz an der Elbe, ab 

Alt Kaliß führt der Weg auf einer zwei
spurigen Betonstraße durch einen aus
gedehnten Kiefernwald nach Grittel. 
Wir erreichen den Betrieb der Familie 
Albs. In der Offenfronthalle dampft 
schon der Kaffee für uns. Hier werden 
im Winter die Masttiere, immer acht 
bis zehn in einer Gruppe, auf Stroh mit 
reichlich Platzangebot gehalten. In der 
Rückwand befinden sich Durchbrüche 
zum Auslauf, den die Rinder sehr gut 
annehmen, erzählt Nicole Albs, die Lei
terin des Betriebes. Die Kratzbürsten an 
den Wänden sehen so aus, als würden 
sie von den Tieren fleißig benutzt. Im 
Moment ist allerdings nicht viel los im 
Stall, nur der Charolais Zuchtbulle, ein 
Ochse und ein Kalb, das von Hand auf
gezogen werden muss, sind da. Der 
massige Zuchtbulle ist sehr zutraulich 
und reagiert gelassen auf die Besucher
schar mit Blitzlichtgewitter.
Nicole Albs bewirtschaftet ihren 
Betrieb in Grittel nach den Richtlinien 
des ökologischen Landbaus und nach 
den Richtlinien von Neuland, dem 
Verein für tiergerechte umweltscho
nende Nutztierhaltung. Die Neuland
richtlinie schreibt die Weidehaltung im 
Sommer mit Witterungsschutz vor. 
Deswegen grasen im Moment die 
Masttiere, Ochsen und Färsen auf der 
Weide. „Im Winter fressen die Here 
als Grundfutter Grassilage", erklärt 
Nicole Albs, „als Kraftfutter wird ein 
Schrot aus Getreide und Lupinen ein
gesetzt.“ Innerhalb des Neulandpro-

Nicole Albs auf der Weide mit ihren Saler-Mütterkühen. Foto: Albs

gramms dürfen nur heimische Futter
mittel ohne gentechnische Veränderun
gen eingesetzt werden. Der Maisanteil 
darf in der Fruchtfolge und in der 
Ration 30 Prozent nicht überschreiten. 
Nicole Albs vermarktet ihre Masttiere 
über die Neuland GmbH in Lüneburg. 
Im Alter von 24 bis 28 Monaten, mit 
einem Schlachtkörper R 2-3 und 
einem Gewicht von im Schnitt 350 kg 
werden sie geschlachtet.

' Robuste Mutterkühe auf der Weide
Mit Trecker und Planwagen rollen wir 
über einen Sandweg. Die Saler-Mutter- 
kühe mit ihren teilweise prachtvoll 
geschwungenen Hörnern grasen auf 
ihrem Winterstandort, ihre Weide 
grenzt an einen Wald. Der Waldrand 
wird von den Tieren gerne als Wind
schutz bei widrigen Witterungslagen 
aufgesucht, erzählt die Bäuerin. Zum 
Unterstellen gibt es eigentlich eine

nach vier Seiten offene Halle, aber die 
Kühe zögen den Wald oft vor. Die 
Halle dient gleichzeitig als Bergeraum 
für Heu und wird zum Windschutz für 
die Tiere mit Stroh umstellt. Mit den 
Mütterkühen auf der Weide grast ein 
Limousinbulle, er kommt neben dem 
Charolaisbullen zum Einsatz. Ange
lockt vom Schrot, den wir mitgebracht 
haben, kommen die 50 Mutterkühe 
mit ihren Kälbern neugierig zu uns, 
der ungewohnte Aufzug scheint sie 
nicht abzuschrecken. „Die Kälber blei
ben etwa acht Monate bis zum Abset
zen bei den Kühen. Sie bekommen 
frühzeitig Getreideschrot über einen 
Automaten mit Schlupf, damit das 
Wachstumsvermögen besser genutzt 
wird und die Futterumstellung beim 
Absetzen unproblematisch ist“, erläu
tert Nicole Albs.
Die Bäuerin hat in den letzten Jahren 
die Tierhaltung deutlich ausgedehnt.

Tierschutz als Kaufargument
Mit dem ersten Neuland-Bauern- 

tag am Welttierschutztag haben 
wir ein Zeichen gesetzt: Tierschutz ist 
ein. wichtiges Kriterium für Vermark
tung!“ Wolfgang Apel, Präsident des 
Deutschen Tierschutzbundes und 
Bundesvorsitzender des Neuland-Ver-

Halten gemeinsam die Neuland-„Fahne" hoch: Jochen Dettmer 
(Neuland), Dr. Gerhard Timm (BUND), Minister Klaus Müller, 
Wolfgang Apel (Deutscher Tierschutzbund), Georg Janßen (AbL)

eins betonte zum Auftakt der Veranstal
tung die Bedeutung der tiergerechten 
Haltung als Kaufargument. Der Verein 
bleibt nicht bei Worten, Jochen Dettmer, 
der Bundesgeschäftsführer von Neu
land, stellte die neue Vermarktungsiniti
ative vor: „Für Neuland bleibt die 

besonders artgerechte 
Tierhaltung das Quali
tätskriterium in der Ver
marktung. Allerdings 
haben sich Märkte und 
V erbraucherverhalten 
inzwischen sehr verän
dert.“ Diesen Entwick
lungen wolle sich der 
Verein anpassen und z. B. 
die Betreuung der Neu- 
land-Fleischerfachge- 
schäfte verbessern und 
deren Sortimentsangebot 
erweitern. Auch sollen

Gemeinschaftsverpflegung und Gastro
nomie erschlossen werden. Gute Chan
cen für Neuland, Fleisch und Wurst aus 
besonders artgerechter Haltung zu plat
zieren, biete der wachsende Markt der 
Lebensmittelverarbeitung. „Um diese 
Aufgaben zu bewältigen, wird Neuland 
eine gemeinsame nationale Vertriebsge
sellschaft gründen“, kündigte Dettmer 
an.
Prominenter Gast beim Neuland-Bau- 
erntag war Schleswig-Holsteins Land
wirtschaftsminister Klaus Müller. Er 
verwies auf das Engagement seines 
Ressorts für artgerechte Tierhaltung, 
z. B. im Legehennenstreit oder bei der 
Verbandsklage für Tierschutzorganisa
tionen, und sieht viele Schnittstellen in 
der gemeinsamen Arbeit mit Neuland.

Dr. Heidemarie Klingbeil,
Neuland e.V, Büro Berlin

Besonders der BSE-Skandal im Jahr 
2000 und die damit für Neuland gün
stigen Vermarktungsbedingungen für 
Rindfleisch haben zu diesem Schritt 
motiviert, begründet sie. Probleme hat 
der Betrieb durch die Agrarreform: 
Der Referenzzeitraum 2000 bis 2002 
für die Prämien führt zu erheblichen 
Mindereinnahmen, da die Masttiere 
aus der Aufstockung erst ab dem Jahr 
2003 zur Vermarktung gekommen 
sind und nicht mehr beim Betriebsprä- 
mienanteil berücksichtigt werden.

Weideprämien wären nötig
Diese Problematik wurde in der 
anschließenden Diskussion nochmals 
deutlich: Die wegfallenden Prämien
zahlungen können voraussichtlich 
nicht von den steigenden Preisen auf- 
gefangen werden. Jochen Dettmer, der 
Bundesgeschäftsführer von Neuland, 
forderte, dass die Bundesländer von 
den Möglichkeiten der Modulation 
Gebrauch machen und Maßnahmen 
wie die Förderung von tiergerechten 
Haltungsverfahren oder die Sommer- 
weideprämie anbieten.

Karsten Fleuß

Mein Weg zur 
Neuland-Landwirtin
von Nicole Albs
Ich bin 1971 in Walsrode in Niedersach
sen geboren und im schönen Wend
land aufgewachsen. Schon immer 
hatte ich jede Menge Tiere um mich 
herum. Dieser Hang zu den Tieren und 
der Natur hat uns auch geleitet, als 
mein Mann und ich 1993 nach Mek- 
klenburg-Vorpommern zogen und ich 
begann, auf dem schwiegerelterlichen 
Hof einen landwirtschaftlichen Betrieb 
aufzubauen. Der Schwerpunkt lag 
zunächst in der Rinderzucht, wobei wir 
als Grundlage Mutterkühe der Rasse 
Salers wählten. Sie stammen aus dem 
französischen Hochland und können 
sich den klimatischen Bedingungen 
hier sehr gut anpassen und Winter wie 
Sommer auf der Weide verbringen. 
Durch Kreuzungen mit den Rassen 
Limousin und Charolais spezialisierte 
ich mich im Laufe der Zeit immer wei
ter auf den Bereich Rindermast. Den 
Futterbedarf für unsere Tiere decken 
wir überwiegend mit Futter, das wir 
auf ca. 40 ha Acker anbauen, und mit 
Gras von ca. 90 ha Wiesen und Wei
den.
1994 wurden wir als Neuland-Hof aner
kannt. Unsere Tiere danken es uns mit 
guten Qualitäten und Zufriedenheit 
(auch Tiere können zufrieden sein!). 
Nun war ich also eine „richtige Neu
land-Landwirtin" und stolz darauf. 
Mittlerweile fühlen sich nebön den 50 
Mutterkühen, den Bullen und Kälbern 
drei Ziegen, drei Pferde, drei Hunde 
und einige Kaninchen bei uns wohl.
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Ein Jahr nach Gründung der ersten 
gentechnikfreien Region trafen sich Aktive in 

Magdeburg, um Bilanz zu ziehen, aktuelle 
Informationen auszutauschen und Mut für die 

nächsten Aufgaben zu schöpfen. 
Die Runde 2004 ging an die gentechnikkriti

sche Bewegung; über 50 gentechnikfreie 
Regionen wurden gegründet und ein strenges 

Gentechnikgesetz verabschiedet.

Auf der Tagung „Innovation: Gentechnikfrei - wir wachsen natürlich" mach
ten die internationalen Gäste Gerald Lonauer vom Netzwerk gentechnikfreie 

Regionen in Europa, Renata Brillinger von Californians for GM-free Agricul- 
ture und Philippe Bedel, Bauer und Bürgermeister der französischen 

Gemeinde Bax den deutschen Aktivisten Mut.
Fotos: Ralf Alsfeld

Knoten für Knoten ein Netzwerk
Unerhofft vielfältig ist die Bewegung für eine gentechnikfreie Landwirtschaft angewachsen.

Nur gemeinsam kann ausreichend Druck auf Handel und Politik aufgebaut werden, um die Gentechnik vom Acker,
aus dem Futtertrog und aus dem Kühlschrank zu halten

In den letzten zehn Jahren diskutier
ten Politiker, Wissenschaftler und 

Verbandsvertreter über Gentechnik in 
der Landwirtschaft. Doch seit einem 
Jahr mischen vermehrt die Bauern 
selbst mit. Über ihre Köpfe wird nicht 
mehr hinweg geredet, sondern sie sel
ber diskutieren über die Chancen der 
gentechnikfreien Erzeugung und die 
für jeden Praktiker auf der Hand lie
gende Einsicht, dass das Nebeneinan
der von herkömmlicher und Gentech
nik-Landwirtschaft kaum funktio
niert. Über 50 Gentechnikfreie Regio
nen werden von Bauern organisiert, 
die Selbstverpflichtungen in Nieder
sachsen und Thüringen werden von 
Bauern unterschrieben, sie rufen ihre 
Futtermittelwerke solange 
an, bis diese dann teilweise 
doch ungekennzeichnete 
Ware liefern. So ist seit 
einem Jahr eine von nie
manden erwartete Basisbe
wegung unter den Bauern in 
Deutschland gewachsen. 
Unterstützung in ihrem 
Unmut, der Skepsis und der 
klaren Ablehnung gegen
über der Agrogentechnik 
bekommen die Bauern von 
Verbänden wie AbL, Bio
land oder dem BUND.

hende Aussaat von 17 gentechnischen 
Maissorten in der ganzen EU. Die Mit
gliedstaaten können mit Hinweis auf 
neue Erkenntnisse über gesundheitli
che oder Umweltrisiken den Einsatz 
ausschließen. Aber nach Kenntnissen 
der Bauernstimme hat bislang nur die 
Regierung aus Polen Bedenken gegen 
den Vertrieb der Maissorten angemel
det. Selbst das ansonsten gentechnik
kritische Österreich, hält ruhig, wäh
rend das deutsche Landwirtschaftsmi
nisterium noch mit dem Gentechnik
gesetz beschäftigt ist.
Das Aktionsbündnis für ein gentech
nikfreies Baden-Württemberg hat nun 
die ersten Landhändler kontaktiert, ob 
sie das gentechnische Saatgut anbieten

Gemeinsam entwickelten die Teilnehmer auf der Tagung 
in Magdeburg Strategien fürs nächste Jahr.

Auf die Bauern kommt es an
Auch in Zukunft sind Bauern gut bera
ten, sich nicht alleine auf die Politik zu 
verlassen. Denn von den Regierungen 
der EU-Mitgliedstaaten bekommen sie' 
wenig Unterstützung gegen die dro

werden. Die Zentralgeriossenschaft 
Karlsruhe wird es nicht vertreiben.

Innovation: Gentechnikfrei!
In Magdeburg trafen sich Anfang 
November Aktive für die gentechnik

freie Landwirtschaft. Unter dem 
Motto „Innovation? Gentechnikfrei! 
Wir wachsen natürlich“ erfuhren die 
Teilnehmer Hintergründe zum Gen- 
Mais und Maiswurzelbohrer (s. S. 14), 
zur Machbarkeit von gentechnikfreier 
Fütterung (s. S. 13), zu juristischen 
Hintergründen des Gentechnikgesetzes 
und der gentechnikfreien Regionen 
(s. S. 12 und 13). Gemeinsam machten 
sich Bauern, Verbraucher, Umwelt
schützer und Kirchenvertreter schlauer 
für die Auseinandersetzung in den 
nächsten Monaten. Auch wenn im 
ersten Jahr viel erreicht wurde, geht 
die Auseinandersetzung nun in die 
nächste Runde.
Mut machten dafür die internationa
len Gäste: Selbst in den USA wollen 
nicht alle Bauern und Verbraucher die 
Agrogentechnik, so gibt es in Kalifor
nien schon drei gentechnikfreie Kreise. 
Renata Brillinger von Californians for 
GM-free Agriculture erinnerte daran, 
dass auch die Erfolgsgeschichte der 
Gen-Pflanzen auf dem Acker nicht so 
glatt verläuft wie die Industrie behaup
tet. Ende der 1990er hatten gentechni
sche KartoffelrTschon einen Anteil von 
fünf Prozent der Fläche erreicht, 
inzwischen sind sie*jedoch wieder ganz 
aus dem Anbau verschwunden, weil 
Ketten wie McDonalds sie ablehnen. 
Philippe Bedel, Bauer und Bürgermei
ster der südfranzösischen Gemeinde 
Bax, berichtete vom breiten 
Zusammenschluss zwischen Bauern, 
Bürgermeistern und Abgeordneten in 
seiner Region, die mit unterschied
lichen Ansätzen versuchen, Gentech

nik auf den Feldern zu verhindern. 
Neben der Schnitterbewegung, die 
Gen-Felder mal heimlich, mal öffent
lich angekündigt abmäht, hat er auf 
der gesamten Fläche der Gemeinde 
den Anbau von Gen-Saaten verboten. 
Doch gegen seinen Erlass klagte der 
französische Staat. Nach dem Sieg in 
zweiter Instanz geht der Staat nun vor 
dem höchsten französischen Gericht in 
Revision.

Fazit
Mit der Gewissheit, auf der ganzen 
Welt Gleichgesinnte und Unterstützer 
zu kennen, schmolz die Müdigkeit 
nach einem Jahr überwiegend ehren
amtlicher Arbeit etwas. Nur mit viel 
Druck können Bauern ungekennzeich
nete Futtermittel kaufen und die ent
sprechende Nachfrage organisieren. 
Selbst Markenprogramme, die in der 
Schweinehaltung bereits auf Gen-Soja 
verzichten,' werben gar nicht oder nur 
gut versteckt mit ihrer besonderen 
Qualität. In vielen Regionalmarken 
hat die Debatte über das Verbot von 
Gentechnik erst begonnen. Nicht 
überall sind gentechnikfreie Regionen 
machbar, einzelne Bauern wollen nicht 
unterschreiben, wie reagiert die Bewe
gung auf die nach wie vor fehlende 
Garantie für gentechnikfreies Saat
gut, ... So lautete das Fazit der 
Tagung: es gilt Strategien zu verfeinern 
und Argumente weiter zu schärfen, 
denn im Netzwerk kommt es auf jeden 
einzelnen Knoten an.
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Unabhängiger von Politik
Seit einem Jahr setzen Bauern in Gentechnikfreien Regionen in Deutschland auf 

eigene Lösungen und misstrauen der Koexistenz

Die Initialzündung ging im Novem- gentechnikfreundliche Politiker und det, auf ihren Flächen GVO 
ber 2003 von 15 Landwirten in einschlägige Industrielobbyisten gerne auszuschließen und dies in 

Mecklenburg-Vorpommern aus: In glauben machen wollen, betrachten die ihren Pachtverträgen ent- 
Walkendorf nördlich von Teterow Landwirte selber gentechnische Verun- sprechend festzuhalten.
(Region Warbel-Recknitz) haben sie reinigungen nicht als Nischenproblem Auch eine gesetzliche Absi- 
die erste gentechnikfreie Region einer Minderheit, sondern als das eines cherung gentechnikfreier 
Deutschlands gegründet. Ein Jahr spä- ganzen Berufsstands. Regionen existiert bisher
ter haben sich 11.600 Landwirte in 50 Kaum ein Landwirt ist davon über- nicht. Das heißt: Selbst 
Regionen gegenseitig dazu verpflich- zeugt, dass das von Gentechiiik-Indu- wenn sich die Mehrheit der 
tet, auf ihren Betrieben keine gentech- strie und Politikern beschworene Landwirte einer Region 
nisch veränderten Pflanzen anzu-. Nebeneinander einer Landwirtschaft darauf verständigt hat, 
bauen. Alle gentechnikfreien Anbaure- mit und ohne Gentechnik tatsächlich keine gentechnisch verän- 
gionen zusammen umfassen rund funktionieren wird. derten Pflanzen anzubauen,
430.000 Hektar landwirtschaftlich eine Minderheit jedoch dar
genutzter Fläche, mit den Wald- und Rechtliche Rahmenbedingungen auf besteht, transgenes
Schutzgebieten ergibt sich die stolze Gesetzliche Regelungen, die Agro- Saatgut auszubringen oder 
Zahl von fast einer Million Hektar. Gentechnik aus bestimmten Gebieten sich wenigstens die Option
Die Akteure vor Ort kommen sowohl fernzuhalten, gibt es nicht. Keine Lan- auf den Anbau offen zu halten, besteht Januar 2005 laufen viele der vor
vom Bauernverband als auch von der desregierung, keine Kommune kann keinerlei Möglichkeit, dagegen recht- allem in Bayern getroffenen Selbst-
AbL oder den Bioanbauverbänden, den auf ihrem Territorium ansässigen lieh vorzugehen. Ob und wie eine Verpflichtungen aus.
Die Idee gentechnikfreier Anbauregio- Landwirten den Anbau gentechnisch rechtliche Sicherung erfolgen kann, »Die Bewegung der gentechnikfreie 
nen wird also von konventionell und veränderter Pflanzen pauschal unter- wird zur Zeit auf verschiedenen Ebe- Regionen könnte an Schwung verlie- 
biologisch wirtschaftenden Landwirten sagen. Rechtlich möglich ist jedoch, nen geprüft. " ren. So rät der Bauernverband Land
gleichermaßen getragen. Anders als dass eine Kommune für sich entschei- wirten immer wieder davon ab,

Offene Fragen SelbstVerpflichtungserklärungen ein-
Freunde der Agro-Gentechnik behaup- zugehen. Begründung: Das Gentech-
ten: Gentechnikfreie Regionen seien nikgesetz mit seinen strengen Haf-
eine Illusion, Gentechnik sei schon tungsregelungen mache den Anbau
überall drin, der Einsatz für gentech- von Gentech-Pflanzen so unattrak-
nikfreie Regionen ein Kampf auf tiv, dass gentechnikfreie Regionen
längst verlorenem Posten. Auch wenn überflüssig seien,
klar ist, dass solche Aussagen darauf Jedoch: Gentechnikfreie Regionen
abzielen, Landwirte zu entmutigen können auch eine neue Gründerzeit
und zu verunsichern, gibt es eine Reihe erleben. Viel wird abhängen von der
unbeantworteter Fragen: endgültigen Ausgestaltung des Gen-
• Der Zugang zu gentechnikfreien Fut- technikgesetzes: Wenn die Gute Fachli- 

termitteln ist beschränkt. Die Futter- che Praxis des GVO-Anbaus nicht 
mittelbranche steht im Verdacht, das oder so geregelt wird, dass sie von 
Angebot gentechfreien Sojas künst- vornherein als Farce erscheint, wenn 
lieh zu verknappen. Das Ziel: Ein Landwirte ihre Nachbarn nicht über 
Markt für gentechnikfreies Soja, auf den Anbau von Gentech-Pflanzen 
dem verschiedene Anbieter in Kon- informieren müssen, wenn die im 
kurrenz um Qualität und Preis treten Gesetz vorgesehenen Haftungsregelun- 
können, soll gar nicht erst entstehen, gen die voraussehbaren wirtschaft- 
Landwirte sollen gezwungen wer- liehen Schäden nicht abdecken - dann 
den, die gentechnikfreie Fütterung werden sich die ersten 50 gentechnik- 
ihrer Tiere aufzugeben freien Regionen über regen Zuwachs

• Das Reinheitsgebot für Saatgut ist freuen können. Und ansonsten zeigt 
nicht gesichert. Mit welchen Grenz- das inzwischen anderthalb Jahre wäh- 
werten für eine zulässige, nicht rende Hickhack um das Gentechnikge- 
kennzeichnungspflichtige GVO-Ver- setz einmal mehr: Landwirte haben 
unreinigung die neue EU-Kommis- sich mit der Gründung Gentechnik
sion aufwartet, ist zur Zeit Kaffee- freier Regionen bereits richtig ent- 
satzleserei. schieden und sind auch in Zukunft gut

• Die Verträge der Landwirte unterlie- beraten, wenn sie sich vom Wechsel
gen einer zeidichen Befristung von spiel der Politik frei machen, 
zunächst einem Jahr bzw. bis Ende Heike Moldenbauer, BUND 
2004. Die meisten enthalten eine
Klausel, nach der sie sich automa- Der BUND unterstützt in seinem Pro
tisch um ein weiteres Jahr verlän- jekt „Faire Nachbarschaft“ gentech- 
gern, wenn sie nicht zuvor -  z. B. nikfreie Regionen. Weitere Informa-, 
drei Monate vor Ablauf der Frist -  tionen unter: www.faire-nachbar- 
gekündigt worden sind. Am 31. schaft.de.

Baden-Württemberg • Überlingen (5.000 ha)
• Faurndau (400 ha)
• Gutenzell-Hürbel (1.300 ha)
• Gochsheim (1.100 ha)

Bayern • Freisinger Moos, Roßbach-Untergrafendorf, 
Wolferstadt/Hagau

• Thalmässimg-Offenbau
• Fischbach-Schirndorf (400 ha)
• Unterpleichfeld (1.000 ha)
• Bindlach
• Hohenkemnath
• Erlangen-Hüttendorf (300 ha)
• Bad Tölz-Wolfratshausen
• Miesbach
• Wasserburg (700 ha)
• Landkreis München
• Vorderhaslach (500 ha)
• 15 Regionen im Landkreis Neumarkt/Oberpfalz 

(zusammen etwa 10.000 ha)
• Kammeltal (4.000 ha)
• Schwebheim (500 ha)
• Hartenstein/Schmidtstadt/Happburg (1.900 ha)

Brandenburg • Schorfheide-Chorin (20.000 ha)
• Märkisch-Oderland (16.400 ha)

Hessen • Baumbach (500 ha)
Mecklenburg-Vorpommern • Warbel-Recknitz (10.000 ha)

• Nebel/Krakow am See (2.000 ha)
• Am Stettiner Haff (9.600 ha)
• Müritz Nationalpark (29.300 ha)
• Schaalsee (2.150 ha)
• Usedom (5.300 ha)

Niedersachsen • Seeburg (500 ha)
• Landolfshausen (650 ha)
• Waake (350 ha)

Nordrhein-Westfalen • Niederbergisches Land (1.700 ha)
Rheinland-Pfalz • Böbingen (400 ha)
Sachsen-Anhalt • Salzwedel/Arendsee (6.500ha)

• Rätzlingen (3.000 ha)
• Halle (1.737 ha)
• Klötze (7.000 ha)
• Vorharz und Harz (5.000 ha)
• Amt Wensin (4.000 ha)

Gentechnikfreie Regionen Stand November 2004
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Wir bieten für alle Nutztiere gentechnikfreie Futtermittel
Erfahrungen mit und Positionen zu gentechnikfreien Futtermitteln vom Futtermittelhändler und -hersteiler Josef Feilmeier

Vielfach wird behauptet: „Gentech
nikfreie Fütterung ist heute 

bereits nicht mehr möglich. In einigen 
Jahren redet nie
mand mehr von 
ungekennzeichne
ten Futtermitteln, 
weil die Gentech
nik sowieso nicht 
aufzuhalten ist.“
Bei einer Futter- 
bautagung im 
Raum Passau 
erklärten zwei 
Berater, dass es auf 
dem Markt keinen 
gentechnikfreien 
Sojaschrot gibt. Erstaunt waren die 
beiden allerdings, dass wir genau die
sen seit einigen Wochen in den Silos 
zum Mischen und Verkaufen haben. 
Grundsätzlich ist der Bezug von gen- 
technikfreiem Soja jederzeit möglich, 
obwohl jetzt die Ölmühle Mannheim 
den Vertrieb von kennzeichnungs
freiem Soja eingestellt hat. Ab dem 
Werk Brake, Oldenburg, ist gentech
nikfreies Soja weiter erhältlich. Leider 
ist dieser etwas teurer. Das müsste 
zwar nicht sein, aber als „fast Allein
anbieter“ kann er es sich leisten. Viel-

Josef Feilmeier

leicht springt bald wieder ein weiterer 
Sojaproduzent auf, weil hier mehr ver
dient wird. Bei größeren Absatzmen

gen würde sich der 
Marktpreis bestimmt 
dem kennzeichnungs
pflichtigen Soja anpas
sen.
Leider wissen viele 
nicht, dass es bei der 
Gentechnik in Futter
mitteln fast nur um Fir
meninteressen geht. Sinn 
und Zweck der meisten 
gentechnisch veränder
ten Mais-, Soja oder 
Rapspflanzen ist einzig 

und allein, dass diese Früchte resistent 
gegen ein Unkrautspritzmittel sind 
und nicht mehr nachgebaut werden 
können, weil die Samen nicht mehr 
keimen. Es gibt keinerlei Vorteile für 
Landwirte oder Verbraucher, schon 
gar nicht in der Fütterung. Genverän
dertes Saatgut, das nur einmal keimt, 
wäre ein jährlich wiederkehrendes 
Milliardengeschäft der Konzerne.

Von der BSE-Krise lernen
Haben wir wirklich nichts gelernt? 
Vor Jahren war es genauso mit Tier-

Fast am Ziel
Gentechnikgesetz kann nun den Bundestag passieren

Sektselige Zeiten für die Gentechnik
kritiker. Direkt vor der Tagung in 

Magdeburg traf der Bundesrat seine 
Entscheidung und lehnte das Gentech
nikgesetz mit einfacher Mehrheit ab. 
Dennoch herrschte große Freude unter 
den Aktiven für eine gentechnikfreie 
Landwirtschaft: die befürchtete Zwei
drittelmehrheit kam nicht zustande, 
weil auch die SPD-regierten Länder 
Rheinland-Pfalz und Mecklenburg- 
Vorpommern sich an die Vorabspra
chen hielten. Die Bedenken der beiden 
Landesregierungen zu Haftungsrege
lungen im Gesetz konnten im Vorfeld 
ausgeräumt werden. Aus dem Bundes- 
landwirtschaftsministerium heißt es, 
dass einem privatwirtschaftlich gere
gelten Haftungsfonds zwischen Saat
gutanbietern und Landwirten nichts 
entgegenstehe, aber das sei nicht Teil 
des Gesetzes. Aus Sicht von Elvira Dro- 
binski-Weiss, Berichterstatterin der SPD 
für den Agrarausschuss des Bundesta
ges, können die Bauern Druck auf die 
Gen-Hersteller ausüben, indem sie gen
technisches Saatgut ohne einen Haf
tungsfonds nicht abnehmen. Nun kann

der Bundestag mit der ausreichenden 
Regierungsmehrheit das Gesetz 
beschließen, das dann noch vor der 
Maisaussaat im Frühjahr in Kraft tritt. 
Im nächsten Schritt werden die Durch
führungsverordnungen behandelt, vor 
allem die genauen Vorgaben der guten 
fachlichen Praxis für die Anwender 
der Gentechnik werden erneut heiß 
umkämpft sein.
Neben dem Jubel der Verbände ertö
nen aber auch kritische Stimmen von 
Bauern. Wie umfassend die Schäden 
bei gentechnischer Verseuchung von 
herkömmlichen Ernten ausgeglichen 
werden oder wie langwierig Prozesse 
bei komplizierten Beweislagen sind, 
beschäftigt Praktiker und Anwälte. 
Der Bauernverband empfiehlt seinen 
Mitgliedern, weiterhin unter den gege
benen Haftungsregeln kein gentechni
sches Saatgut auszubringen, die Risi
ken seien zu groß.
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Der genaue Text des Gesetzentwurfes 
kann unter www.abl-ev.de/gentechnik 
gelesen werden.

mehl. Es war zugelassen zur Fütterung 
und alle redeten uns ein, dass dies ein 
hervorragendes Futter ist und nie Pro
bleme verursachen kann. Es hat nicht 
lange gedauert bis zum Zusammen
bruch mit BSE. Jetzt ist es bei der Gen
technik genauso. Alles einwandfrei, 
keine Probleme, und es ist ja amtlich 
zugelassen. Also plappern wieder alle 
den Werbespot der Großindustrie 
nach. Wer weiß, ob wir nicht eine 
Wiederholung von BSE bekommen. 
Nach den gesetzlichen Bestimmungen 
müssen seit April 2004 Futtermittel
hersteller gesondert deklarieren, wenn 
ihre Produkte gentechnisch veränderte 
Stoffe enthalten. Wird nicht deklariert, 
drohen hohen Geldsträfen bis zu
50.000 Euro. Enthält ein Futtermittel 
dagegen keine genveränderten Stoffe 
und wird aber dennoch als genverän
dert deklariert, passiert gar nichts. Die 
amtliche Futtermittelüberwachung 
untersucht alle Mischfutter und Ein
zelkomponenten, ob die Ware wirklich 
gentechnikfrei ist. Das Gesetz ist indu
striefreundlich ausgelegt. Dürfte nur 
„genvetändert“ draufstehen, wenn es 
auch so ist, würde die Sache in ande
ren Bahnen laufen!
Die Firmen kennzeichnen sicherheits
halber als gentechnisch verändert, auch 
wenn nichts dergleichen enthalten ist. 
Mit dieser Methode macht man die 
gewünschte Gentechnik hoffähig. Hier 
sind die Bauern und Verbraucher 
gefragt. Für Selbstvermarkter sollte , es 
selbstverständlich sein, gentechnikfreie 
Futtermittel zu verwenden. Sie kosten 
effektiv nicht mehr und 
garantieren den Ab
nehmern beste Sicher
heit. Verbraucher sol
len bei Bauern nachfra- 
gen, ob sie gentechnik
frei füttern.

.Entkoppelung drängt 
Mais und damit auch 
Soja zurUck

Soja, Raps, Lein und 
Sonnenblumen sind die 
klassischen Rohprot
einträger. Raps und 
Sojabohnen werden in 
einigen Expertenlän- 
dem gentechnisch ver
ändert angebaut. Um 
bei Raps sicher gehen 
zu können, sollte 
grundsätzlich Rapsku
chen aus der Kaltpres
sung verwendet wer
den. Dieser kommt 
ausnahmslos aus dem

heimischen Anbau und ist somit garan
tiert gentechnikfrei. Rapskuchen rech
net sich in der Fütterung, weil der 
höhere Preis durch die höheren Inhalt- 
werte und die bessere Nettoverdauung 
aufgewogen wird.
Im Rahmen der Entkoppelung durch 
die EU-Agrarreform ist die Maisprä
mie nicht mehr höher als die Prämie 
für andere Ackerfutterpflanzen und 
der Maisanbau nur noch in abge
schwächter Form gegenüber Grünland 
bevorzugt. Es ist zu erwarten, dass 
damit ein großer Teil des Maisanbaus 
aus Kostengründen durch Grünland 
ersetzt wird. Damit verschieben sich 
auch die Ansprüche an die Rohpro- 
teinergänzung im Kraftfutter in Rich
tung schnell wirkend. Viele Betriebe 
werden dann leicht auf Soja und damit 
auf gentechnisch veränderte Futtermit
tel verzichten können.

Fazit
Gentechnikfreie Futtermittel herzustel- 
len, ist eine Frage der Moral. Ein 
Großteil von Brasilien ist nach wie vor 
gentechnikfrei und in einigen Südstaa
ten wächst die Zahl der genfrei produ
zierenden Betriebe wieder. Es kommt 
ganz darauf an, wer den längeren 
Atem hat: die Konzerne oder die Gen
technikgegner. Jedenfalls sollte der 
Verbraucher seine Macht nicht aus der 
Hand geben!

Josef Feilmeier 
Mischfutterwerk Feilmeier, 

Hofkirchen

http://www.abl-ev.de/gentechnik


1 4 Schwerpunkt Gentechnikfreie Landwirtschaft

Wer bedroht den Maisanbau?
Insektengiftiger Mais soll den Maiswurzelbohrer abwehren, der angeblich Milliardenschäden weltweit verursacht

Ein kleiner hübscher Käfer soll den 
europäischen Maisanbau bedro

hen,. warnen Pflanzenschutzberater, 
Industrievertreter und der Bauernver
band in Veröffentlichungen und auf 
Veranstaltungen: 80 Prozent der Ernte 
könne vernichtet werden. Da ist von 
Milliardenschäden die Rede, die der 
Käfer und seine Larven in den USA 
anrichteten. Mittelfristig schweben 
sowohl dem Agro-Giganten Syngenta 
als auch dem Deutschen Maiskomitee 
gentechnische Maispflanzen als eine 
Lösung zur Regulierung des Schäd
lings vor. Wollen Monsanto, Bayer, 
Syngenta und Co. den Käfer nutzen, 
um mittels eines Bedrohungsszenarios 
die breite Ablehnung der Bauern gegen 
die Gen-Saaten zu knacken?

Hintergründe zum Maiswurzelbohrer
Beheimatet ist der Maiswurzelbohrer 
in Amerika. In Europa wurde er erst
mals 1992 bei Belgrad entdeckt, seit

sich die Larven zu gelben Käfern mit 
schwarzen Streifen und schwarzem 
Kopf entwickelt, die Käfer schädigen 
die Pflanzen wenig, da sie sich Vor 
allem von Pollen ernähren. Nach der 
Eiablage im September ruhen die 
Tiere, aus einem Fünftel der Eier 
schlüpfen die Larven erst im zweiten 
Jahr nach der Ablage. 
Hauptrisikogebiete in Deutschland 
sind der badische Oberrhein, der Süd
osten Bayerns, das nordwestliche 
Westfalen und westliche Niedersach
sen (Emsland) sowie einige kleinere 
Regionen, wo Mais mindestens jedes 
dritte, teils sogar jedes zweite Jahr auf 
der gleichen Fläche angebaut wird. 
Insgesamt wurden 2003/2004 in 
Deutschland 1,74 Mio. ha Mais ange
baut. In Risikögebieten liegen davon 
rund 350.000 ha.
Für die chemische Industrie entpuppt 
sich der Käfer als Glücksfall. Alleine in 
Ungarn rechnet Syngenta damit, dass

„Wenn Sie da runterfahren, kriegen Sie unheimlich Speed drauf1'

Die Postkarten der Seiten 12 bis 14 sind von Marunde und können beim Bündnis für gentech
nikfreie Landwirtschaft Niedersachsen und bei Sambucus e.V. bestellt werden: Auf der Worth 
34; 27389 Vahlde. Bitte frankierten Rückumschlag und als Spende ungefähr 50 Cent je Karte 
beilegen. Bei größeren Mengen bitte telefonisch melden (04267-775), dann können auch 
Spendenbelege ausgestellt werden.

dem verbreitet er sich in Europa lang
sam von Acker zu Acker oder nutzt 
auch Flugzeuge, Züge oder LKWs. 
Inzwischen wurde er in Italien, den 
Niederlanden, Luxemburg, England, 
Österreich, im Eisass und auch nörd
lich der Schweizer Alpen entdeckt. 
Wie der Name nahe legt, fressen die 
Larven zwischen Juni und August an 
den Wurzeln der Maispflanzen, das 
mindert den Ertrag,teilweise knicken 
die Pflanzen um. Ab Mitte Juli haben

innerhalb von zwei Jahren weitere
300.000 ha mit Insektiziden behandelt 
werden. Als 2003 im Eisass Käfer 
gefunden wurden, verspritzen Flug
zeuge 1,5 Tonnen Insektizid. Vor Ort 
protestierten Hunderte Bürger mit 
Regenschirmen gegen den großflächi
gen Einsatz des synthetisch hergestell
ten Pyrethroids „Karate“.
Alle Fachleute sind sich einig, dass eine 
geänderte, weitere Fruchtfolge der 
erfolgreichste Ansatz ist, um den Käfer

in Schach zu halten. Doch gibt es Flä
chen, auf denen das schwierig ist. In 
Saatgutvermehrungsgebieten für Mais 
wie dem Oberrhein trifft es Bauern 
wirtschaftlich hart, zwei, drei Jahre 
ganz auf den Maisanbau zu verzichten.

Unterschiedliche Regulierung
Die Schweizer tragen den Käfer mit 
Langmut, beobachten intensiv mittels 
Fallen, wo er auftritt. Nach Berichten 
des Landwirtschaftlichen Informa
tionsdienst aus der Schweiz will man 
dort auf Insektizide verzichten. „Wir 
sind in der gegenwärtigen Situation 
von der Effizienz der verwendeten 
Insektizide nicht überzeugt“, so der 
Pflanzenschutzinspektor von Agro- 
scope RAC Changins. Im Umkreis von 
fünf Kilometern um den Fundort darf 
bis zum 1. Oktober kein Mais hinaus
transportiert werden, danach seien 
Flugphase und Ernte beendet. Die 
Maschinen müssen beim Verlassen der 
Zone gereinigt werden, da sie Larven 
oder Eier verschleppen könnten. 
Zusätzlich müssen Bauern die Frucht
folge einhalten.
Die EU hat den Maiswurzelbohrer als 
Schädling eingestuft, „deren Auftreten 
nirgends in der Gemeinschaft festge
stellt wurde“, und dementsprechend 
drastische Gegenmaßnahmen be
schlossen. So gibt es eine Meldepflicht 
und ebenfalls ein Monitoringpro
gramm. Um alle Flughäfen sind Fallen 
installiert, die Männchen mittels Duft
stoffen anlocken. Wird auf Äckern der 
Käfer gefunden, beginnt ein festgeleg
ten Programm. Aus einem Kilometer 
Umkreis darf kein Mais und keine 
Erde hinaustransportiert werden. 
Neben Vorgaben zum Erntetermin gel
ten Fruchtfolgebeschränkungen, und 
die Maisflächen werden zwei Jahre 
lang mit Pflanzenschutzmitteln behan
delt. Empfohlen wird eine Kombina
tion: Inkrustierung des Saatguts mit 
einem Insektizid, Bodeninsektizide 
gegen Larven sowie Spritzen gegen die 
Käfer. Im Fünf-Kilometer-Radius darf 
nur noch alle zwei Jahre Mais ange
baut werden oder die Flächen müssen 
ebenfalls behandelt werden. Im größe
ren Umkreis werden Fallen aufgestellt. 
Gegen die Einstufung als Quarantäne
schädling hatte Baden-Württemberg 
im August einen Antrag bei der EU 
gestellt, denn der großflächige Einsatz 
der Insektizide erstrecke sich auf
11.300 ha und sei eine vermeidbare 
Belastung der Umwelt mit Kosten^von 
ungefähr 600.000 Euro. Dass ein ein
mal aufgetretener Schädling noch nie

wieder ausgerottet werden konnte, 
daran erinnert das Deutsche Maisko
mitee.

Gen-Mais als Rettung?
In den USA ist Anfang 2003 der gen
technische Mais Mon863 mit dem 
Handelsnamen Yieldgard Rootworm 
Corn zugelassen worden. Er bildet in 
den Pflanzen ein Gift, das die Larven 
und Käfer des Maiswurzelbohrers zer
stören soll. Doch selbst in den USA ist 
die Zulassung nur mit Auflagen und 
auf drei Jahre befristet erteilt worden. 
Schon bei anderen insektengiftigen 
Maissorten macht die Saatgutindustrie 
Vorgaben, dass zwischen dem gentech
nischen Mais in so genannten Refu
gien 20 Prozent konventioneller Mais 
gesät werden soll. Ansonsten entstün
den durch hohen Selektionsdruck zu 
schnell resistente Schädlinge. Doch die 
Farmer sind wenig geneigt, sich an die 
Vorgaben zu halten. Teures gentechni
sches Saatgut zu kaufen, um dann 
doch wieder herkömmlich spritzen zu 
müssen, ist aus ihrer Sicht wenig 
kostensparend. In der EU besteht für 
diesen Mais ein Antrag auf Importge
nehmigung, der heftig umstritten ist, 
da es bei den Fütterungsversuchen zu 
Abweichungen bei Ratten kam (s. BS 
5/2004).

Teure Schäden durch Gen-Mais?
Der Anbau des gentechnischen Maises 
wird auch in den USA hinterfragt. Die 
Amerikanische Maisfarmer Vereini
gung hat 1.194 ihrer Maisabnehmer 
befragt. Die jahrelange Praxis bei der 
Ernte, gentechnische mit anderer Ware 
zu vermischen, stößt auf Widerstand: 
25 Prozent verlangen eine getrennte 
Erfassung von herkömmlichem und 
gentechnischem Mais, 12 Prozent bie
ten sogar einen Aufpreis bei Lieferung 
von nicht gentechnischem Mais, denn 
der Maisexport aus den USA ist seit 
Einführung des Gen-Maises deutlich 
gesunken. Nach manchen Berechnun
gen haben die US-Unternehmen 30 
Prozent ihrer Absatzmärkte in Asien 
und Europa verloren. Trotz guter 
Ernte verdienen die Farmer am Hektar 
Mais über 110 Euro weniger als im 
Vorjahr, führt der Vorsitzende der Ver
einigung aus.
Auf mehrere Jahre bezögen ergeben 1 
sich beim gentechnisch veränderten 
Mais somit wirtschaftliche Schäden 
nahe an einer Milliarde Dollar. -  So 
bekommt der „Eine-Milliarden-Käfer“ 
harte Konkurrenz.

ms



Wildgewordenes Weidelgras
Bundesverbandder Pflanzenzüchter verliert erste Auseinandersetzung um die Nutzung von Wildpflanzen

Vordergründig geht es darum, wie 
wild eine geplante Wildnis sein kann 

und darf -  oder darum, was zur Begrünung 
einer neu angelegten Verkehrsinsel ausge
sät werden sollte. In Wirklichkeit geht es 
üm Macht, Marktanteile und die Frage: 
Wem gehört die Natur? Im Geschäft mit 
dem Saatgut von Pflanzen spielt längst 
nicht mehr nur die Nahrungsmittelpro
duktion und damit die Landwirtschaft 
eine Rolle. Der wachsende Markt ist ein 
anderer: immer stärker wird aufgrund der 
geltenden Naturschutzrichtlinien Saatgut 
nachgefragt, mit dem neu angelegte 
„Natur“ gestaltet werden soll. Da ist ein
erseits die kleine Verkehrsinsel, anderer
seits der kilometerlange Rand- und 
Mittelstreifen einer neuen Autobahn
trasse oder die quadratkilometergroße 
ökologische Ausgleichsfläche für eine 
gewerbliche Baumaßnahme. Immer stär
ker wird in den entsprechenden öffent
lichen Ausschreibungstexten darauf 
gedrungen, dass im Sinne des Naturschut
zes sogenannte „gebietsheimische Wild
formen“ in Gräser- und Kräutersaatmi- 
schungen zum Einsatz kommen. Wie wild 
und wie gebietsheimisch können nun 
Fuchsschwanz, Schwingel, Weidelgras 
und Co. sein, die bundes-, wenn nicht 
europa- oder weltweit arbeitende Saat
zuchtunternehmen wie z. B. die Deutsche 
Saat Veredelung (DSV) als geschützte Sor
ten anbieten? Der Sortenschutz schreibt 
Homogenität als Merkmal einer geschütz
ten Sorte vor -  Einförmigkeit ist aber 
gerade das, was die wilde Natur am 
wenigsten kennt, folglich kann eine 
geschützte Sorte, die extra darauf gezüch
tet wurd^e, sich an unterschiedlichen 
Standortverhältnissen möglichst immer 
gleich zu verhalten, wohl kaum als 
gebietsheimische Wildform punkten. Sehr 
zum Leidwesen der Züchterunternehmen, 
die gemeinschaftlich organisiert im 
Bundesverband deutscher Pflanzenzüch
ter (BDP) diesen wachsenden Markt an 
sich vorbeiziehen sehen.
Zumal es Unternehmen gibt, die das ent
sprechende Angebot jetzt schon machen. 
Die RiegerrHofmann GmbH vermehrt 
seit sechs Jahren an verschiedenen Stand
orten quer durch die Republik Wildgräser 
und -kräuter und bietet diese auf Projekt
ausschreibungen hin an. Das wurmte nun 
einen Konkurrenten so sehr; dass er den 
BDP einschaltete. Der versuchte über den 
Hebel des Saatgutverkehrsgesetzes seinen 
Mitgliedsverbänden das Exklusivrecht am 
Geschäft mit der Wildnis zu sichern. 
Zunächst meldete der Züchterdachver
band dem Bundeslandwirtschaftsministe- 
rium, dass sie immer wieder von Mit
gliedsunternehmen auf „eklatante Ver
stöße gegen das Saatgutverkehrsgesetz“

aufmerksam gemacht würden. Es ginge 
um die „Produktion und das Inverkehr
bringen von nicht zertifiziertem Saatgut 
von Arten, die im Artenverzeichnis zum 
Saatgutverkehrsgesetz aufgeführt sind 
und damit uneingeschränkt den Regelun
gen des Saatgutverkehrsgesetzes und der 
Saatgutverordnung unterliegen“. Im sel
ben Schreiben bat der BDP das Ministe
rium eindringlich, seinen Einfluss geltend 
zu machen, um die gängige Ausschrei
bungspraxis zu ändern, da seine Mit
gliedsunternehmen sonst an vielen Aus
schreibungen überhaupt nicht teilnehmen 
könnten und Wettbewerbsnachteile hät-

Es stellt für Landwirtschaft und Garten
bau zwar nach wie vor eine Sicherheit der 
Produktionsgrundlage Saatgut dar. Bei 
den Futterpflanzen, zu denen die von der 
Firma Rieger-Hofmann angebotenen 
Wildformen der entsprechenden Sorten 
gehören, könne man aber andere Maß
stäbe anlegen, befanden die Richter. 
„Würde man den Vertrieb derartiger 
Wildformen von einer Anerkennung und 
Zulassung nach dem Saatgutverkehrsge
setz abhängig machen, würde das bedeu
ten, dass der Vertrieb unmöglich gemacht 
würde ...“, schreibt das Gericht in seiner 
Begründung.

Fuchsschwanz und Co. dürfen wild sein - da kann auch der BDP nichts dran rütteln.

ten. Das Unternehmen Rieger-Hofmann 
wurde erwähnt als dasjenige, das 
„besonders unangenehm“ auffalle, da 
„ungeniert“ Wildformen von Zuchtsor
ten anbietend.

Einstweilige Vertagung
Der nächste Schritt des BDP gegen die 
baden-württembergischen Gras- und 
Kräuterspezialisten war der Versuch, eine 
einstweilige Verfügung zu erwirken, um 
kurzfristig die' Geschäftsaktivitäten der 
Firma zu stoppen. Die Richter des zustän
digen Landgerichts in Ellwangen sahen 
die Lage allerdings etwas anders als der 
BDP. Sie lehnten die einstweilige Verfü
gung ab. Lege man das Saatgutverkehrs
gesetz wortwörtlich aus, könne man zwar 
der Argumentation des BDP folgen, dies 
aber hält das Gericht in diesem Fall für 
nicht angebracht. Vielmehr habe es 
„erhebliche Zweifel“, ob die Vorschriften 
des Saatgutverkehrsgesetzes „wörtlich“ 
auf das Verhalten der Firma Rieger-Hof- 
mann anzuwenden sind. Schließlich 
stammt das Gesetz aus einer Zeit, als die 
Ernährungssicherung und damit die gar
antierte Versorgung der Landwirtschaft 
mit gesundem qualitativ hochwertigem 
Saatgut noch nicht selbstverständlich war.

Der BDP wollte den Wettbewerbsnachteil 
seiner Mitglieder in einen 100-prozenti
gen Wettbewerbsvorteil durch den Ruin 
eines Nicht-Sortenschutzinhabers umdre
hen. Und wollte -  ähnlich wie in den Aus
einandersetzungen um die Nachbauge- 
bühren -  damit quasi per Recht und 
Gesetz manifestieren, dass Natur nicht 
Allgemeingut, sondern der Besitz einiger 
weniger Züchter sein soll, die sich dessen 
Nutzung teuer bezahlen lassen. „Wieder 
einmal wird hier über den Hebel des 
gewerblichen Schutzrechtes versucht, sich 
Marktanteile zu sichern“, kommentiert 
Matthias Miersch, Anwalt der Interessen
gemeinschaft gegen die Nachbaugebüh- 
ren und Nachbaugesetze, die die Firma 
Rieger-Hofmann in dem Rechtsstreit ver
tritt.
Offensichtliche Parallelen lassen sich 
ebenfalls zu der derzeitigen Anwendung 
des Patentrechtes weltweit ziehen. Unter
nehmen sichern sich Patente auf Merk
male von Pflanzen, die es schon seit Jahr
tausenden gegeben hat, und kassieren 
danach bei den Nutzern ab -  am Ende 
wünscht man sich, es ginge alles doch nur 
um ein bisschen Grün auf einer Verkehrs
insel...

Claudia Schievelbein

Schöne Grüße
Der Bauernverband 
gehört nicht gern zu den 
Verlierern, wer tut das 
schon. Aber das Dilemma 
ist groß: da ist das Auf- 
bereiter-Urteil des EuGH, 
gefällt im Sinne seiner 
Mitglieder, den Bäuerin
nen und Bauern. Dum
merweise hat der DBV es 
nicht für sie ausgefoch- 
ten, sondern sich -  im 
Gegenteil -  stets gewei
gert, sich an dem Muster
prozess zu beteiligen. 
Deshalb versucht der 
Bauernverband in seiner 
Pressemitteilung nun den 
formulierungstechni- 
schen Spagat und 
„begrüßt das Urteil". Er 
begrüßt nicht die Ent
scheidung zugunsten der 
Aufbereiter, Bäuerinnen 
und Bauern, dann würde 
er wohl den Zorn seiner 
eigentlichen Verbünde
ten, der unterlegenen 
Saatgut-Treuhandverwal- 
tungs GmbH (STV) auf 
sich ziehen. Er kann die 
Entscheidung aber auch 
nicht schlecht finden, 
dann würden ihm 
womöglich die Mitglie
der aufs Dach steigen. 
Also begrüßt er, dass der 
EuGH geurteilt hat. 
Schön, dass in dieser Aus
einandersetzung auch 
einmal jemand die 
solide, termingerechte, 
präzise Arbeit des höch
sten europäischen 
Gerichtes würdigt, wo es 
doch allen anderen 
immer bloß um nackte 
Inhalte geht, cs
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Landfrauen in der Bild
„W ir sind die Ladys aus der Landwirtschaft" - so ein Artikel der 
Bild-Zeitung anlässlich des Welt-Landfrauentags über drei tolle 
Landfrauen im Kreis Uelzen. Emma Riggert (62), Heike Riggert (36) 
und Gesa Holst (17) nutzten die Chance und berichteten anschau
lich über das Leben in der Großfamilie, über die Liebe zum Landle
ben, über Ackerbau und Schweinehaltung auf derv Höfen, über die 
vielseitige Arbeit der Landfrauen und natürlich über ihre Hobby- 

. und Freizeitaktivitäten. Um das Bild von den „Landpomeranzen", 
die „nur in Gummistiefeln rumrennen und keinen vernünftigen 
Satz rauskriegen" gerade zu rücken, hatte die Bild die drei Land
frauen vor den Fotos in Stall und Kartoffelscheune durch einen Sty
listen richtig aufpeppen lassen (obwohl die das ja eigentlich gar 
nicht nötig hatten). Außerdem hatte Bild die Frauen in (mitge
brachte) super-teure Klamotten mit Angabe von Preisen und Spon- 
sor-Textilgeschäften gesteckt. Genau das gab hinterher den einzi
gen Ärger: „Während wir von außerhalb positive Rückmeldungen 
bekamen", so Emma Riggert, „haben einige Berufskolleginnen eine 
Neiddebatte begonnen, ob Bauern in der Öffentlichkeit den Ein
druck erwecken sollten, als ob wir uns das leisten könnten." Und 
sie fügt hinzu: „Bei unserer vielen Arbeit müssten wir eigentlich 
sogar das Geld dafür haben..." Aber Schwamm drüber: Insgesamt 

, eine tolle Image-Werbung für die Landfrauen, die Landwirtschaft 
und das Leben auf dem Lande! en

„Ehrlich-Bio"
Dass eine Bio-Kundenzeitschrift über Arbeit, Verdienst und Frust 
der Bio-Bauern berichtet und ihren Lesern nicht nur idyllisch-bunte 
Werbebilder über den Ökolandbau vorsetzt, das ist schon eine 
absolute Ausnahme. Die neue Redaktion von Schrot & Korn hat die
sen Schritt in die Öko-Glaubwürdigkeit gewagt und erzählt ihren 
Lesern die Wahrheit über die „miesen Biomilch-Erzeugerpreise", 
die Existenzprobleme vieler Biobauern und deren dreitägigen 
Milchstreik gegen die Billigpreise zweier großer Bio-Molkereien. 
Kritik wird auch an einigen Bio-Großhändlern geübt, die durch 
systematische Billigimporte von Bio-Gemüse die hiesigen Preise rui- 

’ nös drücken. Schrot & Korn berichtet aber auch über die Upländer 
Bauernmolkerei, Großhändler und Bioverbände, die es mit der 
regionalen und handwerklichen Qualität ernst meinen. Solche 
Hintergründe muss der Bio-Kunde erfahren, wenn er gewappnet 
sein will gegen Billig-Bio und den „Geiz-ist-geil-Virus". AbL-Bio- 
bauer Dietmar Groß: „Ohne faire Preise und ohne faire Partner
schaft keine nachhaltige Landwirtschaft!" Und dazu, so Biobauer 
Christian Weisath, gehört auch die Freude an der Landwirtschaft 
urid der innere Bezug zu Natur und Arbeit... en

Biopolis verkauft -  und stillgelegt?
Mit der Insolvenz und dem folgenden Verkauf der Gemüsefrosterei 
„Biopolis" in Groß Munzel (bei Hannover) verlieren 45 Arbeitneh- 

, mer ihren Arbeitsplatz und 150 Gemüsebauern der Region ihren 
Abnehmer. Nachdem sich der belgische Konzern Dujardin-Foods 
überraschend aus dem Unternehmen zurückgezogen hatte, fand 
man zwar in der belgischen Firma Ardo einen Käufer, der aber das 
Werk des bisherigen Wettbewerbers stilllegen will. Aus dem Ver
kaufserlös sollen auch die bislang unbezahlten Forderungen der 
konventionellen und Bio-Gemüsebauern abgedeckt werden, zumin
dest teilweise... pm

Carrefour macht auf Tante Emma
Wo Metzger, Bäcker und Feinkosthändler das Feld räumen, machen 
in Frankreich die größten Supermärkte Casino und Carrefour Läden 
auf. Es entstehen nicht etwa große Geschäfte, vielmehr haben die 
Supermarktriesen „Spezialformate für Wohngebiete" entwickelt, 
also eine Art modernen Tante-Emma-Laden, genannt zum Beispiel 
„Petit Casino". Die Lebensmittel-Zeitung zitiert ein Carrefour- 
Papier, nachdem der Quadratmeterumsatz der neuen Nahversorger- 
märkte höher als die Zielsetzung liege. Der Erfolg dieser Märkte sei 
auf „dauerhafte gesellschaftliche Veränderungen zurückzuführen", 
es gebe immer mehr Kleinhaushalte und das Bedürfnis nach guter 
Erreichbarkeit gewinne zunehmend an Bedeutung. pm

Vielseitig, zäh, benachteiligt
Kleinbetriebe haben es in Europa nicht immer leicht. Über ihre 

Zukunftschancen diskutierten in Frankreich 200 Personen

Welche Zukunft haben kleine Betriebe 
in Europa? Um dieser Frage nachzu

gehen, trafen sich Ende Oktober auf Einla
dung der CPE und der Confederation Pay- 
sanne Landwirte, Berater und Wissen
schaftler aus ganz Europa in der Provence. 
Insgesamt rund 200 Personen aus 14 euro
päischen Ländern tauschten ihre Erfahrun
gen aus und versuchten, Perspektiven für 
die Zukunft zu entwickeln.

che Standards einhalten und Kontrollen 
über sich ergehen lassen als spezialisierte 
Intensivbetriebe, die nur Rohstoffe ablie- 
fem.

Zugang zu Prämien gefordert
Ein weiteres Ergebnis des Seminars: die 
Wege, über die Kleinbetriebe in vielen 
Ländern Jahrzehnte lang von Politik und 
Wirtschaft mit Vorsatz aus der Produk-

Intensivanbau von Paprika und Tomaten an der Costa del Sol in Südspanien. Mit solchen Strukturen 
können Kleinbauern schwer konkurrieren. Foto: Katja Mandt

Das Ergebnis: so unterschiedlich die Situ
ationen in den einzelnen europäischen 
Ländern sind, es gibt doch vieles was ver
bindet und überall gültig scheint. Kleine 
Betriebe sind nicht im Focus der Politik, 
obwohl sie in den meisten Ländern die 
Mehrheit darstellen und wichtige soziale 
und ökologische Aufgaben übernehmen. 
Vielmehr diskriminiert die Agrarpolitik 
häufig die kleinen Betriebe. Dass die Ver
teilung der EU-Prämien Großbetriebe 
begünstigt, gehört dabei mittlerweile 
schon zum Allgemeingut. Dass aber die 
Diskriminierung auch auf nationaler 
Ebene stattfindet, wird vielfach vergessen. 
Ein Beispiel aus Frankreich: obwohl alle 
Betriebe in die Sozialkassen einzahlen, 
erhalten nur Betriebe mit mindestens 20 
Hektar landwirtschaftlicher Nutzfläche 
Sozialleistungen. Man schätzt, dass durch 
diese Regelung in Frankreich 200.000 
Kleinbauern und Bäuerinnen benachtei
ligt werden.
In Spanien, so eine Vertreterin aus dem 
Baskenland, wirtschaften viele Kleinbau
ernhöfe an der Grenze zur Illegalität, weil 
sie nicht die industriellen Standards der 
EU bei Erzeugung,. Verarbeitung oder 
Vermarktung einhalten.
Kleinbetriebe sind in vielen europäischen 
Ländern von zunehmenden Standards 
und Kontrollen besonders betroffen, das 
wurde in den Diskussionsforen deutlich. 
Denn sie sind nicht nur häufig vielseitiger 
in der landwirtschaftlichen Produktion, 
sondern erarbeiten sich ihr Einkommen 
auch entlang der Wertschöpfungskette. In 
der Folge müssen sie mehr unterschiedli

tion gedrängt wurden („um anderen Platz 
zu machen“) sind vielfältig. Während in 
Südeuropa der Zugang zu Land und die 
soziale Absicherung der Kleinbauern 
erschwert ist, wird in Nordeuropa mit 
klassischen Agrarstrukturmaßnahmen 
Politik betrieben. Erinnert sei an die Aus
schlusskriterien in Deutschland bei der 
einzelbetrieblichen Förderung (Haupter
werb, Buchführung, Mindestförder- 
summe, „Entwicklungsfähigkeit“, etc.), 
die dafür sorgten, dass Kleinbetriebe 
kaum zum Zug kamen.
In die gleiche Richtung arbeitet die 
abnehmende Hand durch ihre Preisgestal
tung, beispielsweise durch gestaffelte 
Milchpreise, bei denen große Erzeuger 
Mengenzuschläge von bis zu 2 Cent/kg 
Milch erhalten, die aus der Tasche der 
Kleinbetriebe kommen. Ein unsoziales 
Beispiel, das in den letzten Jahren 
besonders in den Niederlanden und 
Norddeutschland Schule gemacht hat. 
Berücksichtigt man all diese widrigen 
Umstände, erscheint die Widerstandsfä
higkeit der Kleinbetriebe um so erstaun
licher. Und nicht nur das -  in Frankreich 
und Deutschland gibt es immer mehr 
Menschen, die nicht aus der Landwirt
schaft stammeit und einen Hof überneh
men oder neu gründen wollen. Man war 
sich bei der Tagung einig, dass gerade für 
diese Gruppe der Zugang zu Hof und 
Boden erleichtert werden muss. Dazu 
zählt auch, dass nach der Umsetzung der 
EU-Agrarreform entkoppelte Prämien
rechte an diesen Personenkreis vergeben 
werden müssen. Martin Hofstetter



i r  >2 - 2 0 0 4 Regionen Aktiv *7

fREGIONEN^CTJV Regionale Produkte punkten beim BVB
In der Region aktiv Östliches Ruhrgebiet dreht sich alles um König Fußball. Beim Heimspiel des 

BVB sind Bäuerinnen und Bauern mit ihren Produkten dabei

Westfalenstadion Dortmund, 30. 
Oktober 2004: 78.000 schwarz

gelbe Fans strömen ein, um ihre Mann
schaft im Heimspiel gegen Bayer Lever
kusen zu unterstützen -  nach der 0:2- 
Pleite gegen den HSV ist moralisches 
Durchhalten angesagt, sprechen doch 
böse Zungen von Abstieg ... Westfalen
stadion, VIP-Lounge: 40 Bäuerinnen 
und Bauern aus dem östlichen Ruhrge
biet machen sich auf in den Gastrono
miebereich des BVB, um 3.500 Gäste 
mit ihren regionalen Produkten zu über
zeugen. „Eine große Herausforderung“, 
urteilt Hugo Gödde, Regionalmanager 
der Modellregion im Bundeswettbe
werb Regionen aktiv, und freut sich, 
dass die Zusammenarbeit mit Borussia 
Dortmund zustande gekommen ist.

Auftakt zur WM 2006
Und heute ist erst das Auftaktspiel: 
Wenn die Solidargemeinschaft zur För
derung der Stadt-Land-Beziehungen 
im östlichen Ruhrgebiet in Koopera
tion mit dem Landfrauenbündnis 
„landaktiv“ mit ihren regionalen Pro
dukten überzeugt, dann sind die regio
nalen Erzeuger für die Fußballwelt

kehr usw. gefördert. Warum nicht 
auch regionale Produkte?! Urs Bischof 
vom BVB und dort zuständig für die 
Gastronomie zeigt sich dem regionalen 
Ansatz gegenüber aufgeschlossen. Ihm 
ist es zu verdanken, dass die BVB- 
Gastronomie den regionalen Erzeu
gern ihre Tore geöffnet hat.

Regional speisen in der Lounge
Während draußen im Fanblock Brat
wurst angesagt ist, steht in der VIP- 
Lounge an neun Büffetstandorten ein 
mehrgängiges Menü bereit. Wer hier 
speist -  bereits zwei Stunden vor dem 
Spiel und noch zwei Stunden im 
Anschluss -  hat mehrere 1.000 Euro in 
eine Jahreskarte investiert oder das 
Glück, bei einer Firma beschäftigt zu 
sein, die gleich einen ganzen Stamm
tisch reserviert hat. Für die Bewirtung 
der 3.500 Gäste sorgt die Firma Ara
mark, laut Selbstauskunft die Num
mer Zwei im deutschen Catering-Busi- 
ness und Ableger eines amerikanischen 
Unternehmens. Hier läuft alles profes
sionell. Küchenleiter Frank Hellinger 
gibt zu bedenken, dass der Anteil an 
Convenience-Produkten groß ist. Das

Punkten für die Region: Borussia Dortmund und Region aktiv östliches Ruhrgebiet, (v.l.) Hugo Gödde, 
(Regionalmanager Region Aktiv), Sabine Döring (Sprecherin von „landaktiv"), Frank Hellinger (Küchenchef 
Aramark), Aki Schmidt (Fanbetreuer Borussia Dortmund), Urs Bischof (BVB-Gastronomie).

Foto: MediaKom Unna

meisterschaft 2006 im Gespräch. 
Dortmund wird einer der Austragung
sorte sein. Im Rahmen der Kampagne 
„green goal“ werden zur WM 
Umweltschutzziele wie Müllvermei
dung, öffentlicher Personennahver

heißt ganz praktisch für die Bauern 
und Bäuerinnen aus der Region: Hier 
wird in der Küche nicht mehr selber 
geputzt, geschält und gekocht, son
dern die Ware muss weitgehend vor
verarbeitet geliefert werden.

Vorverarbeitung muss sein
So haben sich auch nicht alle Gerichte 
verwirklichen lassen, die die regiona:- 
len Akteure auf die Karte setzen woll
ten. Für die Zubereitung mussten ent
sprechende Partner gefunden werden, 
die derart große Mengen auch verar
beiten können. Neben der Mensa der 
Dortmunder Universität ist dies ein 
örtlicher Gastronomiebetrieb, der spe
ziell die westfälische Küche pflegt und 
bereits mit mehreren regionalen Erzeu
gern zusammenarbeitet.
Bei der Preisgestaltung hat Region 
aktiv die höheren Erzeugerpreise 
durch eine geschickte Menüplanung 
ausgeglichen: Geboten werden saiso
nale Produkte, wobei sich im Herbst 
naturgemäß eine breite Palette bietet. 
Beim Fleisch, auf das der BVB nicht 
verzichten wollte, gibt es Krustenbra-- 
ten statt teurem Filet. So hat Region 
aktiv erreicht, dass nur Fleisch aus art
gerechter Haltung auf die Teller 
kommt und Gemüse aus ökologischem 
oder integriertem Anbau.
Mit von der Partie ist natürlich auch 
die Neuland Fleischvertriebs GmbH 
aus Bergkamen. An den Grillstationen 

frisch serviert wird westfä
lischer Panhas (Pfannen
hase), ein deftiges Gericht, 
das die Bergleute früher 
zum Schlachtfest mit 
Rübenkrautsirup aßen. 
Nicht raffiniert, sondern 
nahrhaft, aus Fleisch
brühe, Reis, Mehl und 
Gerstengrütze. „Nein 
danke, das kenne ich noch 
von früher“, winken einige 
Gäste ab. Doch die vorbe
reiteten 100 Kilo werden 
schließlich komplett ver
speist und es gibt -  wie 
erhofft -  viele Nachfragen, 
wo diese westfälische Spe
zialität denn zu kaufen sei.

Informationshäppchen
Informationen zu den 
Speisen und Produkten lie
fern cfie Bauern und Bäue
rinnen gleich mit. Sie ver
teilen an mehreren Stän
den kleine Häppchen und 
Werbematerial. Frank Hel

linger, Küchenleiter bei Aramark, zeigt 
sich im Nachhinein zufrieden. Die 
Speisen sind gut angekommen. Wichti
ger noch als Plakate und Arrange
ments von Produkten findet er die 
Nähe am Gast, die Bäuerinnen und

Bauern gezeigt haben. Mit kleinen 
Kostproben sind sie aktiv auf die 
Gäste zugegangen und haben über ihre 
Produkte informiert. Ein besonderer 
Service, natürlich ehrenamtlich, sonst 
sei das nicht zu leisten, so das Fazit 
von Hellinger, denn teurer als sonst 
dürfte die Aktion nicht werden. Für 
den Küchenleiter ist bei der 
Zusammenarbeit mit den regionalen 
Erzeugern schon vom Ablauf her alles 
neu gewesen. Doch nach den positiven 
Rückmeldungen seiner Gäste, die die 
Qualität des regionalen Essens loben, 
kann er sich weitere Aktionen etwa 
zwei- bis dreimal im Jahr vorstellen.

Gelungenes Spiel
Zufrieden mit dem Erfolg zeigt sich 
auch Frank Baumüllei; der mit seiner 
Familie einen kleinen landwirtschaft
lichen Betrieb mit Fischhof bewirt
schaftet. In der BVB-Lounge nimmt er 
die Chance wahr, mit seinem Tablett 
geräucherter Fischhäppchen die Gäste 
gezielt anzusprechen. Zu seiner Moti
vation bemerkt Baumüller: „Durch 
diese Aktion von Region aktiv habe 
ich die Möglichkeit, mit dem Caterer 
Aramark solch eine Großveranstal
tung mit dem untypischen, vorzüg
lichen regionalen Produkt Forelle _zu 
beliefern.“
Eigens angereist ist auch die nord- 
rhein-westfälische Landwirtschafts
und Verbraucherministerin Bärbel 
Höhn, um die regionalen Leckerbissen 
beim BVB zu testen. Sie hat schon die 
Fußballweltmeisterschaft 2006 im 
Kopf: „Wir wollen uns präsentieren 
als umweltbewusste Region und dazu 
gehört auch gutes Essen!“ Sprach's 
un<jl ließ keine Gelegenheit aus, sich 
über die Produkte bei den Bauern und 
Bäuerinnen direkt zu informieren und 
diese natürlich auch zu verkosten. 
Nach diesem gelungenen Auftakt kann 
die Solidargemeinschaft Region aktiv 
im östlichen Ruhrgebiet zufrieden 
sein. Den Bauern und Bäuerinnen hat 
sie mit der Verknüpfung von Fußball 
und Essen neue Entwicklungschancen 
eröffnet. Und für den BVB war es 
gleich in zweifacher Hinsicht ein 
erfolgreicher Tag: Nicht nur, dass die 
Gäste das vorzügliche Essen gelobt 
haben, auch gewann die Mannschaft 
das Heimspiel gegen Bayer Leverkusen 
mit 1:0. Wenn das kein gutes Omen 
ist.
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Agrarchemie schreibt aid-Heft
FNL und aid geben gemeinsam die Broschüre „Integrierter Pflanzenbau" heraus.

CMA-Millionen 
„verbrannt"

Eine deutliche und 
mutige Kritik an der 

CMA hat der Hohenhei- 
mer Professor Tilman 

Becker jüngst anlässlich 
der Neubesetzung der 

CMA-Spitzenposten 
durch Bauernverbands
Funktionsträger geübt. 

Der für Agrarpolitik und 
Marktlehre verantwortli
che Wissenschaftler wies 
in der Landpost auf den 

häufigen Wechsel der 
CMA-Geschäftsführer in 
den letzten Jahren hin, 
die durch den Versuch 

der CMA gekennzeichnet 
gewesen seien, „alle 

neueren Entwicklungen 
und hieraus entstehende 

Konflikte abzuwehren, 
ohne die darin liegenden 

Chancen zu sehen". Im 
Jahre 2003 habe der 

Haushalt der CMA - bei 
einem Jahresetat von 70 
Mio. Euro - einen Über

schuss von 229 Mio. Euro 
aufgewiesen. Als Ministe
rin Künast daraufhin die 

Beiträge der Zahlungs
pflichtigen Landwirte 

halbieren wollte, habe 
sie sich nicht gegen die 

CMA-Spitze durchsetzen 
können. Statt die Bauern 

zu entlasten, habe man 
die Geldüberschüsse 

durch teure und weitest
gehend unwirksame 

Fernsehwerbung „ver
brannt", um so weitere 
Begehrlichkeiten abzu

wehren. Marktlehre-Pro- 
fessor Becker fordert von 

der CMA ein Ende der 
Rückwärtsgewandtheit 
und u.a. eine stärkere 

Förderung von Direktver
marktung und regiona

lem Marketing. Auch 
solle der Schwerpunkt 

nicht mehr auf die Ver
besserung des Images 

der CMA gelegt werden, 
sondern auf das Image 

der Landwirtschaft... en

Durch bunte Prospekte bei Bauernver
bands-Veranstaltungen, bei Presse

meldungen oder beim „Erlebnisbauern
hof“ der Grünen Woche stößt man immer 
öfter auf eine Organisation, die sich „För
dergemeinschaft Nachhaltige Landwirt
schaft“ (FNL) nennt.
Hinter diesem schönen Namen verbirgt 
sich allerdings eine Lobby-Organisation 
von Agrarindustrie, Gentechnik und 
Agrarchemie. Maßgebliche FNL-Mitglie- 
der sind z. B.:
• die Chemie- bzw. Gentechnikkonzeme 

BASF, Bayer, Dow, DuPont, Monsanto, 
Spiess-Urania, Stähler und Syngenta, 
außerdem der Verband der Chemischen 
Industrie und der Bundesverband des 
Großhandels mit Dünge- und Pflan
zenschutzmitteln und der Industrie
verband Agrar,

• ferner die Pharmahersteller des 
Bundesverbands für Tiergesundheit, 
der Bundesverband der Deutschen 
Pflanzenzüchter, außerdem die gro
ßen Mischfutter-Hersteller des Raiff
eisenverbands sowie des Verbands 
der Fleischmehlindustrie,

• schließlich -  über den Zentralver
band der Deutschen Geflügelwirt- 
schaft -  die großen Agrarindustrie- 
Konzerne.

Sonnleitner FNL-Vorsitzender
Erinnerungen an die BSE- und Nitro
fenskandale kommen vielen Menschen 
da eher ins Gedächtnis als Bilder von 
„nachhaltiger Landwirtschaft“. Gerade 
deshalb wohl soll Bauernverbands-Prä- 
sident Sonnleitner diesem Gebilde ein 
landwirtschaftliches Gepräge geben, er 
firmiert auch hier als Vorsitzender. Sein 
Geschäftsführer: Dr. Jürgen Fröhling, Lei
ter der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit 
des Pflanzenschutz-Bereichs der Bayer 
AG. Entsprechend eng gestaltet sich die 
Zusammenarbeit zwischen der bauern
verbandseigenen PR-Agentur ima und der 
FNL. Auch andere Agrar-Organisationen 
wie die Deutsche Landwirtschafts-Gesell
schaft (DLG), der Verband der Landwirt
schaftskammern, das Kuratorium für 
Technik und Bauwesen (KTBLj oder der 
Zentralverband der Deutschen Schweine
produktion machen dabei mit.
Jetzt hat die FNL sogar eine offizielle Auf
wertung durch den aid-infodienst des 
Bundesministeriums erreicht: FNL und 
aid publizieren und finanzieren gemein
sam eine Broschüre zum FNL-Lieblings- 
thema, dem sogenannten „Integrierten 
Pflanzenbau“: Ursprünglich von For
schern und der FAO als Anbausystem mit 
Vorrang für nichtchemische Maßnahmen 
konzipiert, wurde der Begriff „Integrier-

Eine kritische Betrachtung
ter Pflanzenbau“ von den Agrarchemie- 
Konzernen schon lange uminterpretiert - 
zum bloßen Feigenblatt für die Durchset
zung einer rein agrarchemie-dominierten 
Landwirtschaft. Allerdings, so gesteht die 
Broschüre, sei dieser Ansatz „für den 
Laien schwer zu verstehen“. Das will man 
mit der neuen Broschüre von FNL und 
aid ändern.

Lobgesang für die Agrarindustrie
Da wird zunächst geschickt auf die viel
fältigen und multifunktionalen gesell
schaftlichen Funktionen unserer Land
wirtschaft hingewiesen und auf deren 
unbestreitbare Bedeutung im Bereich der 
Nachhaltigkeit. Auch schöne Worte vom

m ^gf f NL

Integrierter 
Pflanzenbau

Zusammenwirken von 
Pflanzenbau und Tierhaltung im 

Rahmen der „Einheit Betrieb“ liest man. 
Richtig auch die Hinweise, dass man 
durch ein ordnungspolitisches Regelwerk 
keine nachhaltige Praxis erreichen wird 
und dass zur Nachhaltigkeit auch ökono
mische und soziale Rahmenbedingungen 
für Landwirte gehören müssen.
Offener agrarindustriell wird es da, wo 
bewährte bäuerliche Anbauprinzipien zu 
Maßnahmen aus der „Werkzeugkiste“ 
des „Integrierten Anbaus“ uminterpre
tiert werden: standortangepasste Kultu
ren und Sorten, Abwechslung auf dem 
Acker durch Fruchtfolgen, angepasste 
Bodenbearbeitung und Anbautechnik. 
Kritische Entwicklungen bei einseitigen 
Fruchtfolgen und zunehmenden Schäd- 
lings-Resistenzen werden weitgehend aus- 
geblendet, beschönigt oder bloß angedeu
tet - und dann einseitig den „Verbraucher- 
Präferenzen“ und der „Macht des Mark

tes“ angelastet. Über den Einfluss der 
Agrarchemie-Unternehmen (auch eine 
„Macht des Marktes“) auf Züchtung, 
Sortenprüfung, Beratung und Ausbildung 
kein Wort.
Unter dem Kapitel „Düngung“ werden 
alle Probleme herbeigekramt, die bei 
organischen Wirtschaftsdüngern oder bei 
stickstoff-sammelnden Leguminosen 
überhaupt denkbar sind. Über neue Stra
tegien einer professionellen Nutzung die
ser Dünger erfährt man wenig. So gerät 
dieses Kapitel weitgehend zum einseitigen 
Lobgesang auf Mineraldünger.
Noch deutlicher wird die Federführung 
der Agrarchemie im Kapitel „Pflanzen
schutz“:
Da wird z.B. der Zusammenhang zwi
schen hohem Düngungsniveau und ent
sprechend hohem Schädlings- und 
Unkrautdruck nur in einem Halbsatz 
angerissen. Da werden die Risiken und 
Schäden von chemischen Pflanzenschutz- 
Maßnahmen für die Gesundheit der Bau
ern (hierzulande und im Ausland) über
haupt nicht behandelt. Da werden die 
Risiken für Verbraucher und Auswirkun
gen auf die Umwelt mit platten Hinwei
sen auf Zulassung und Kontrollen beiseite 
gewischt, ohne irgendeinen Hinweis auf 
die bestehenden Kontroll-Defizite, Zulas
sungs-Ungewissheiten (z.B. für Kleinkin
der) und Risiken. Völlig verfälschend die 
platten Behauptungen, die Agrarchemie 
schütze vor Mykotoxinen und Mutter

korn.
Gegenüber dem Ökoländbau ver- 

|\ zichten die Autoren der Broschüre 
auf die früher üblichen grob

schlächtigen Angriffe. Stattdessen 
behauptet man, die bei den Verbrauchern 
akzeptierten „klaren Anbauregeln“ 
beruhten „nicht immer“ auf Naturwis
senschaft, sondern auf einer „dahinter lie
genden“ Philosophie, viele dienten „im 
Wesentlichen“ der Abgrenzung. Die 
„Werkzeugkiste“ des Ökobauern werde 
somit kleiner. Über die Entwicklungen 
und vielfältigen Strategien des Ökoland- 
baus erfährt der Leser kaum etwas -  und 
wenn, dann nur darüber, weshalb sie 
angeblich nicht richtig funktionieren kön
nen. 1 
Das alles mündet in der Forderung, den 
-„Integrierten Anbau“ stärker zu'honorie
ren und zu finanzieren und in der Behaup
tung, dass Systeme wie die QS-Zertifizie- 
rung zu einer nachhaltigen Landwirt
schaft führen würden. Und dies, obwohl 
in der Broschüre reinweg nichts über tier 
gerechte Haltung zu lesen ist -  was sich 
angesichts der FNL-Mitgliederverbände 
fast von selbst erklärt.

RlEz.



Leserbrief

Für Zucker-Preissenkung
Zum Artikel „Das kostet die Zuckermarktreform die Bauern"

in BS 10/04

Als ich den Artikel gelesen habe, war 
ich mehr als verwundert: Sind wir 

von der AbL wirklich dafür, dass das Gar
antiepreis- und Quotenregime für Zucker 
und Zuckerrüben in seiner Substanz 
erhalten bleibt? Und das, Während wir 
zur gleichen Zeit sagen, dass der Schritt 
zur Entkopplung (...) bei gleichzeitig 
schrittweiser Einführung einer einheit
lichen Flächenprämie in der Landwirt
schaft längst überfällig war und in die 
richtige Richtung (...) geht?
Das Quoten- und Preisregime hat über 
Jahre dazu geführt, dass sich eine immer 
kleiner werdende Anzahl landwirtschaft
licher Betriebe und eine mittlerweile 
hochkonzentrierte und kartellartig orga
nisierte Zuckerindustrie (alleine die Süd- 
und Nordzucker AG kontrollieren über 
70 % des Zuckermarktes in Deutschland) 
eine goldene Nase verdient haben. Und 
dies mit einer Kulturpflanze, die hierzu
lande die besten Böden intensiv in biswei
len erschreckend enger Anbaufolge bean
sprucht und zugleich einen vergleichs
weise hohen Energie-, Dünge- und Pesti
zideinsatz verlangt. Sie wird als nunmehr 
einzige Feldfrucht durch sehr hohe Zölle 
gegen Einfuhren aus Entwicklungslän
dern geschützt. (Dabei liefert Zuckerrohr 
als C4-Pflanze selbst unter extensiven 
Bewirtschaftungsformen höhere Zucker
erträge pro Hektar als die Zuckerrübe.) 
Auf der anderen Seite werden gewaltige 
Überschüsse (2002/2003: 582,9 Mio. t) 
aus der EU „heruntersubventioniert“ auf 
den Weltmarkt geworfen und drücken die

Preise. Das hat gravierende Auswirkun
gen auf alle Zucker exportierenden Län
de^ ganz besonders aber für jene Entwik- 
klungsländer, die in hohem Maße von 
Zuckerexport als Devisenquelle abhängig 
sind.
Für mich gibt es keinen rationalen Grund, 
am Mythos Zuckerrübe festzuhalten. 
Vielmehr setze ich mich als AbL-Mitglied 
für die Gleichbehandlung aller Feld
früchte einschließlich des Grünlands ein 
(...). Von mir aus kann es aus Gründen 
einer anzustrebenden durchschnittlichen 
landwirtschaftlichen Arbeitsentlohnung 
von 13,50 Euro je Arbeitskraftstunde im 
Zuckerrübenanbau sowie der Sicherung 
eines gewissen Grades der Selbstversor
gung einer (derzeit überzuckerten) Gesell
schaft einen qualifizierten Außenschutz 
(Zoll) geben. Basis dafür sollte ein Richt
preis für Zuckerrüben und Weißzucker in 
der EU sein, dessen Höhe aus einer exak
ten Analyse der durchschnittlichen Varia
blen und festen sowie der Arbeitserledi- 
gungskosten in der Produktion in 
Deutschland und anderen EU-Ländern 
noch zu bestimmen ist. Meiner Kalkula
tion nach könnte der Richtpreis bei etwa 
2,86 Euro/dt liegen.

Dipl.-Ing. agr. Carsten Berg, 02763 
Bertsdorf-Hömitz

Die veröffentlichten Leserbriefe geben nicht 
unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. Die Redaktion behält sich vor, Leser
briefe zu kürzen.

Status quo Vorschlag des Autors
durchschnittl. Ertrag 550 dt/ha 550 dt/ha
Preis (Mischpreis A-/B-Quote) 4,36 €/dt 2,86 €/dt (-34,4 %)
Marktleistung 2.398,00 €/ha 1.573,00 €/ha
variable u. feste Kosten 
(5-ha-Schlag, einschl. Pacht)

1.450,00 €/ha 1.450,00 €/ha

Einkommen/ha 948,00 €/ha 123,00 €/ha
Arbeitsaufwand (5-ha-Schlag) 9,11 Akh/ha 9,11 Akh/ha
Einkommen/Akh 104,06 €/Akh 13,50 €/Akh (- 87 %)

Elternabend

... aus Schleswig-Holstein

Ein hoher Deckungsbeitrag für den Hektar Zuckerrüben ist einigen ein Dorn im Auge.

Es war der erste Elternabend im neuen Kindergartenjahr. Ich 
bin schon gar nicht mit hingegangen. Das war mir alles zu 

heikel. .

Die Liebste ist Elternvertreterin im hiesigen DRK-Kindergarten. 
Sie hatte sich etwas vorgenommen. Sie wollte die Elternschaft 
abstimmen lassen über den Milcheinkauf des Kindergartens. Sie 
wollte erreichen, dass von nun an Biomilch gekauft wird. Die Wei
demilch; jener formschöne Karton, in welchem auch unser weißes 
Gold landet. Allein schon deshalb hielt ich mich da lieber raus.

Birte argumentierte mit dem gentechnisch veränderten Futter, das 
die konventionell gehaltenen Kühe kriegen, und sie sagte, die Wei
demilch gebe es im gleichen Supermarkt wie die konventionelle, 
also sei es kein großer Aufwand, sie zu besorgen. Sie sei halt nur 
etwas teurer.

Da fingen die ersten an 
zu kreischen. Also den 
Taschenrechner gezückt 
und ausgerechnet. Flow, 
ein Freund, der neben 
der Liebsten saß, sagte: 
„Das macht 25 Euro 
mehr im Monat.“ „Pro 
Kind?!“, kreischte es 
zurück. „Nein, für die 
ganze Einrichtung. Bei 
50 Kindern sind das 50 
Cent pro Kind und 

Monat mehr, die an Frühstücksgeld eingesammelt werden. Also 
acht Euro im halben Jahr statt derer fünf.“ Und es kreischte wie
der: „Es mag ja Leute geben, die ihr Geld einfach so aus dem Fen
ster werfen können. Andere haben es eben nicht so dicke!“ Und 
eine andere sagte: „Ich glaub’ eh nicht, dass Biomilch gesünder ist. 
Pöh!“ Und sie verschränkte die Arme und drehte sich weg.

Und dann kam der beste Spruch, ein Spruch für die Ewigkeit; 
denn eine Mutti sagte: „Gentechnisches Futter? Doch nicht hier 
auf dem Dorf!“ Spätestens da hätte ich wie ein Käfer auf dem 
Rücken gelegen und mich bepisst vor Lachen. „Nee, nicht hier auf 
dem Dorf. Gentech-Futter kaufen nur die verdorbenen Bauern aus 
der Stadt. Sie bringen sich das mit, wenn sie sich am Bahnhof ihr 
Haschisch besorgen!“

Bevor die Diskussion ausuferte, ließ Birte über ihren Vorschlag 
abstimmen. Und, siehe da, bei vielen Enthaltungen waren fünf 
dagegen, aber 17 dafür, von nun an Biomilch zu kaufen. Ein ein
deutiges Votum.

Aber so einfach ist das nicht. Denn es gibt die deutsche Bürokra
tie. Der Frühstücksgeldtopf, in welchen die Eltern einzahlen, 
finanziert Obst, Gemüse und gelegentliche Brötchen für die Kin
der. Tee, Selter und Milch werden dagegen direkt vom Träger und 
also aus den Monatsbeiträgen der Eltern bezahlt. Nun wäre es 
aber zu einfach, das zusätzliches Milchgeld einfach aus der einen 
Geldbörse in die andere umzuleiten; dann würde die Milchgelda- 
brechnung für den Träger nicht mehr stimmen. Also müsste der 
offizielle Kindergartenbeitrag pro Kind um 50 Cent pro Monat 
erhöht werden, was allerdings einen erheblichen Verwaltungsauf
wand bedeutet und nicht ohne Zustimmung des Bundesvorstan- ■ 
desvorsitzenden des Deutschen Roten Kreuzes möglich ist.

So verlief die ganze Angelegenheit im Sande. Wäre ja auch zu 
schön gewesen. Aber gut, dass wir darüber gesprochen haben.

Foto: Dagenbach



Tierleben
Eine Gans flieht in Eile 
und ihre Hinteransicht 
gerät dabei in leichte 
Schieflage, ein Hund 

stromert durch das Nord
see-Wasser, Rind und 
Schaf sind mit ihren 

eigensinnigen Köpfen 
portraitiert - die Malerin 
Frauke Gloyer hat jahre
lang Tiere in Haus, Feld 
und in der Freiheit der 

Natur studiert und in öl 
ins Bild gesetzt. Im Stil 

realistischer Landschafts
malerei fängt sie sie in 

ihrer nordfriesischen Hei
mat ein, oft in neblig- 

dämmrigem, gedämpf
tem Licht. Der Bildband 

„Tierleben" zeigt 20 
ihrer Bilder, der Text 

dazu ist zweigegliedert: 
Eine Kunsthistorikerin 

beschreibt Frauke 
Gloyers Arbeitsweise und 

die Malerin selbst 
erzählt, wie sich die 

Liebe zu Natur und Kunst 
in ihrer Kindheit und 

Jugend entwickelt hat.
eda

Frauke Gloyer: Tierleben, 
Studien und Tierbilder 
aus 10 Jahren. Flusum 
Verlag, 36. S. in Farbe, 

8,50 €; zu beziehen über 
den ABL-Verlag.

Der verliebte Trecker rollt und rollt...
Matthias Stührwoldt schreibt Erfolgsgeschichten: 2004 auf den Bestseller-Tischen, 2005...

Ziemlich genau vor einem Jahr stand 
es noch auf der Kippe, ob das Buch 

mit den Geschichten von Matthias Stühr
woldt -  Bauernstimmenlesern bekannt 
von Seite 24 -  rechtzeitig zu Weihnachten 
fertig würde. Das Setzen von „Verliebt 
Trecker fahren“ geriet in Verzug, die 
Druckerei hatte im Advent wenig Zeit, 
um ein umfangreiches Buchprojekt durch
zuführen. So erreichte uns die erste Auf
lage von 500 Stück am 17. Dezember, und 
war am 23. Dezember gerade noch recht
zeitig bei den Lesern, die vorbestellt hat
ten.
Gleich im Januar wurden 1.000 Bücher 
nachgedruckt, zahlreiche Bestellungen 
trudelten ein, anscheinend hatte es den zu 
Weihnachten Beschenkten gefallen und 
das Buch wurde weiterempfohlen.
Und der Autor verbrachte fortan seine 
langen Winterabende nicht etwa traut mit 
seiner „Liebsten“, sondern wurde zu 
Lesungen in die nähere Umgebung einge
laden. Bald merkte auch die Presse auf, 
und das Stührwoldtsche Landleben 
bekam Platz in den Zeitungen. Mit Steige
rung von den Lokal- zu den überregiona
len Teilen.
Die Lesungen wurden häufiger und damit 
auch die Bücherverkäufe. Für den ABL- 
Verlag eine neue Erfahrung -  die Trecker
geschichten verkauften sich im Buchhan

del. Der AbL-„Kerl vom Land“ machte 
sich also auf den Weg in die Städte und 
zwar nicht nur als vorbestelltes Einzel
exemplar, sondern gleich im 20er Stapel 
auf den Bestseller-Tischen.
Der Autor nimmt seine neue Kundschaft 
ernst, er hat sich inzwischen einen extra 
„ Schön-Schreibe-Signierfüller “ zugelegt.

Verliebt
Treclv

fahren

Er liest an vielen Orten und findet dabei 
ein ganz unterschiedliches Publikum: in 
Buchhandlungen, an der Uni, auf Bauern
versammlungen und an alten Wirkungs
stätten wie seiner ehemaligen Berufs
schule. Ganz findige Veranstalter verlän
gern ihre Mitgliederversammlung am 
Ende mit einer Lesung von Matthias 
Stührwoldt und können sich somit sicher 
sein, dass auch alle Zuhörer bis zum Ende 
bleiben. Es gab Lesungen im Heimat- 
Dorf, und die Nachbarn diskutierten 
noch lange, wer wohl mit welcher 
Geschichte gemeint war, denn alles nur 
ausgedacht -  soviel Phantasie kann nie
mand haben.
Inzwischen sind 4.000 Bücher verkauft, in 
diesem Jahr haben wir vorgesorgt und die 
nächste Auflage rechtzeitig vor Weih
nachten in Auftrag gegeben. Wer also im 
vergangenen Jahr „Verliebt Trecker fah
ren“ noch nicht verschenkt hat, sollte es 
in diesem Jahr nicht verpassen. Übrigens: 
Renate Künast besuchte im Oktober den 
Betrieb von Matthias Stührwoldt (siehe 
BS 10/04), bekam ein Buch geschenkt und 
seitdem kursiert das Gerücht, sie wolle 
ihre gesamte Belegschaft zu Weihnachten 
mit den Treckergeschichten verwöhnen. 
Ein wenig Eile beim Bestellen kann also 
nicht schaden...

Vera Thiel

Tierwohl ist zukunftsträchtig
Ein Schweizer Journalist begründet die Vorteile 

artgerechter Nutztier-Haltung

Mar\frey

MarcJ'rey: Zukunftschance Tierwohl. 
Die Bedeutung artgerechter Nutztier
haltung für die Landwirte und für 
unsere Gesundheit. 2004, Tierschutz
verlag Z ü r ic h 384 S., 9,89 € ;  zu  
beziehen über den ABL-Verlag.

Der Journalist Marc Frey 
beschäftigt sich seit den 

80er Jahren mit dem Tierschutz. 
Für das Buch „Zukunftschance 
Tierwohl“ bereiste er monate
lang die Schweiz und sprach mit 
Experten, Bauern und Verbrau
chern. Herausgekommen ist ein 
umfassendes Werk, das die Situ
ation von Kuh, Schwein und 
Huhn in der modernen Land
wirtschaft und das Ernährungs
verhalten der Menschen ebenso 
gründlich analysiert wie die 
Rolle der Bauern in diesem 
Gefüge. Als Lösung für die Pro
bleme, die sich erwartungsge
mäß aus der aktuellen Situation 
ergeben, leitet der Autor die art
gerechte Tierhaltung ab.
Im Kapitel „Die Turbokuh, das 
arme Schwein“ listet der Autor 
die Auswüchse der Hochlei
stungs-Tierhaltung auf: Ferkel
kastration ohne Betäubung^ 600 
Prozent mehr Eutererkrankun

gen bei Milchkühen, verkrüppelte über
züchtete Masthähnchen und schließlich 
der Wahnsinn Legehennenzucht. Die Fak
ten sind weitgehend bekannt, trotzdem 
bleibt bei der Aufzählung von Tierleid das 
Grauen nicht aus.
Unbekannter sind Zahlen zu den Auswir
kungen von „zu viel“, „zu fett“, „zu min
derwertig“ in der Ernährung auf den 
Wohlstandsbürger. Amerikanische Ernäh
rungswissenschaftler vergleichen das 
ständige fettmachende Magenstopfen mit 
der Nahrungsaufnahme von Kühen: 
„Grazing“, also „grasen“, nennen sie es, 
weiß Frey.
Die Situation der Schweizer Bauern ist 
auch nicht mehr rosig, erfährt man im 
Kapitel „Ernten ohne Dank“. Auch dort 
zählen die Bauern heute zu den „working 
poor“, die mit ihrem Einkommen nicht 
einmal mehr ihre Altersvorsorge erwirt
schaften können.
Marc Frey schockt mit geballter Informa
tion zum traurigen Status quo -  aber er 
bleibt dort nicht stehen. Etwa die Hälfte 
des Buchs beschäftigt sich mit dem

„Gewinnfaktor Tierschutz“. Schweizer 
Label für tierschutzgerecht erzeugte 
Lebensmittel und Bio-Label werden vorge
stellt, den Bauern wird Mut gemacht, sich 
nicht zu bloßen Rohstoffproduzenten 
reduzieren zu lassen. Ein neues Selbstbe
wusstsein bei den Bauern muss her, fordert 
Marc Frey und lässt seine Ansicht von vie
len Experten zitieren. Offene Höfe, Nähe 
zum Verbraucher und cleveres Marketing 
werden als Chancen dargestellt, um artge
recht erzeugte gesunde Lebensmittel zu an 
den Verbraucher zu bekommen. Im Kapi
tel „Die Musterknaben“ stellt der Autor 
zahlreiche Bauern vor, die artgerechte Hal
tung findig vermarkten.
Das Buch hat 155 Quellenhinweise, das 
zeigt, wie detailliert der Autor der Frage 
des Tierwohls nachgegangen ist. Es ist 
flüssig geschrieben, erfordert aber viel 
Stehvermögen vom Leser. Die Kapitel sind 
lang und gespickt mit Fakten, Bilder gjibt 
es nur im Anhang. Wer einen Überblick 
über das Thema artgerechte Nutztierhal
tung bekommen will, sollte zugreifen. '

eda



p  12-2004 lesen

Ein Ökosystem im Zeitraffer
Fotoserien erzählen die Entwicklung von Wäldern in Monaten, 

Jahren, Jahrzehnten

Wer den Bildband „Die Zeit des Wal
des“ auf schlägt, begibt sich auf 

eine Zeitreise. Sieht Bäume keimen, groß 
werden und sterben, schaut Pilzen beim 
Wachsen zu und verfolgt die Zersetzung 
von Laub und Waldgetier. Auch wie sich 
ein Wald innerhalb von 20 Jahren von 
Sturmschäden erholt und wie aus einem 
degenerierten Auwald wieder ein Dschun
gel wird, ist in den „Zeitsprung-Bildern“ 
von Georg Meister gebannt. Der Fotograf 
ist ein leidenschaftlicher Waldliebhaber, 
schon während seiner Studienzeit begann

DIE ZEIT DES WALDESGeorg Meister und Monika Offertbergef bei Zweitausendems

Georg Meister und Monika Offenberger: 
Die Zeit des Waldes. 2004, Zweitausen
deins, 312 S., 44,90 €; zu beziehen über 
den ABL-Verlag.

tt, Walddetails zu fotografieren. Später 
plante der promovierte Forstwirt den 
Nationalpark .Berchtesgaden. Und er 
fotografierte weiter, im Abstand von 
Tagen und von Jahrzehnten, immer auf 
exakt demselben Standort mit exakt den
selben Bildausschnitten. Georg Meister ist 
ein Verfechter des naturnahen Waldes 
und seine Botschaft klar: Ein Wald, der 
sich selbst entwickeln darf, ist ein faszi
nierendes Ökosystem, bietet Schutz vor 
Erosion, Überschwemmungen und Lawi
nen und filtert unser Trinkwasser. Er zeigt 

auch den Gegenpol: Wälder, die 
sich nicht naturgemäß verjüngen 
können, weil vor allem Buchen- 
und Tannenschößlinge von über
höhten Wildbeständen zerbissen 
werden -  gefördert von der Forst- 
und Jagdwirtschaft; Bäume, die in 
verschmutzter Luft kranken; Ork
anschäden in Monokulturen...
Zu den Bildreihen gibt es längere 
•Texte, die den Wald und die 
Geschichte der Waldbewirtschaf
tung von der Eiszeit bis heute 
beschreiben. Szenarien zeigen posi
tive und negative Zukunftsentwik- 

klungen.
Das Buch von Georg Meister ist ein Werk
-  umfassend, detailgenau und für Wald
liebhaber sehr zu empfehlen. eda

Bestellcoupon für belesene Weihnachten
Ich bestelle:
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2004: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2003: 21,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2002 als CD: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2001: 20,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2000 :19,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 1999:18,00 € 
Sonder-Paketpreise: 2 Ausgaben 30,00 €, 4 Ausgaben 55,00 €  
Altere Ausgaben 1996-1998 je 5,00 €

1993-1995 je 2,50 €
.... Expl. Verjiebt Trecker fahren (3. A uflage): 9,90 € 
außerdem:

.€  

. € 

. € 

. € 

. € 

.€

.€  

.€  

. €

Zahlung □  nach Erhalt der Rechnung □  mit beiliegendem Scheck 
Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos.

Porto: 2,75 € 
Summe: €

Konto-Nr. BLZ Bank

Telefon ggf. E-Mail

Name Adresse

Datum Unterschrift

Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm 
Fax: 02381/492221

1 mm Halsbach 
Ittndümgeiwiiig

Schmankerl aus Bayern
Suppen, Fleisch und Fisch, Salate, Gemüse, Aufläufe, Mehh und 
Nachspeisen, Kuchen, Weihnachtsplätzchen und besonders Festli
ches für die Gäste, Regionales und Exotisches -  285 Rezepte zu 
allem, was das Herz von Koch und Köchin 

, begehrt, sind im Kochbuch der AbL-Bäue- 
rin Maria Hundsberger gesammelt. Wie 
wird eine Bäuerin zur Kochbuch-Autorin?
Vor sechs Jahres erschien das Kochbuch 
des Halsbacher Frauenbundes, dessen 
Vorsitzende Maria Hundsberger war, es 
verkaufte sich etwa 10.000 Mal und die 
Bäuerin erhielt manchmal 20 Anrufe pro 
Tag, die eine Neuauflage forderten. Der 
Frauenbund wollte nicht, also hat Maria 
Hundsberger selbst zu Kochlöffel und 
Stift gegriffen und eine Vielfalt von 
Gerichten selbst gekocht, von Verwand
ten und Freundinnen zusammengetragen 
und daraus ein eigenes Kochbuch kreiert.
Fast jedes Rezept bekam ein Bild, foto
grafiert von Schwiegertochter und 
Schwägerin. Was Maria Hundsberger bei 
der Rezeptauswahl wichtig war: die 
Gerichte sollen schnell gehen und nicht 
nur auf den Bildern gut aussehen, son
dern so sein, dass „man sie auch macht". 
eda \

Maria Hundsberger: 
Schmankerl aus Hals
bach und Umgebung. 
2004, 256 S., Ringbuch 
mit vielen Farbbildern, 
11, 50 € ; zu beziehen 
bei Maria Hundsber
ger, Tel.:08679-1518, 
Fax: -914203, E-Mail: 
schmankerlaushalsbach 
@hotmail.com

Der Apfelgarten
Ausgerechnet während der Weltwirtschaftskrise der 1930er Jahre in 
den USA eine überschuldete Apfelfarm zu übernehmen, erfordert 
von der jungen Kitty Robertson Mut. Sie kündigt ihre Arbeit und 
macht sich allein daran, gegen Frost und sinkende Apfelpreise 
anzuarbeiten. Der Roman „Apfelgarten", von der Farmerin selbst 
geschrieben, zeigt keine Lanoidylle. Voller Liebe zu den Bäumen 
schlägt sie sich zwei Jahre durch, lernt harte Preisverhandlungen, 
Bienenhaltung zur Befruchtung der Bäume, veraltete Maschinen 
am Laufen zu halten -  bis sie nach einigen Jahren wegen Frostschä
den und auf Druck der Familie aufgeben muss. Der Roman balan
ciert auf dem schmalen Grat zwischen der Freude an der Arbeit und 
den Rückschlägen/Mit genauem Blick auf den landwirtschaftlichen 
Alltag, drückende Hypotheken, die ungewisse Zukunft und den 
Willen, den Hof für die Familie zu erhalten, entführt die Autorin in 
die harten Zeiten der Massenarbeitslosigkeit und des Hungers. Nie 
schimmert durch, dass sie ihren Versuch, die Farm zu retten, bereut 
hat. ms

Adele Crockett Robertson: Der Apfelgarten. 2004, Rowohlt Taschen
buch Verlag. 255 S.; 5,- €; zu beziehen über den ABL-Verlag.

Die Liebe sitzt nicht auf dem Berg
Es ist Frühling und da erwacht die Liebe, erzählt Mama Feldmaus 
Tochter Alberta. Liebe klingt schön, aber eigentlich kann sich 
Alberta nichts recht Konkretes darunter vorstellen und beschließt, 
auf die Suche zu gehen. Unterwegs lernt sie den ebenfalls nach der 
Liebe suchenden Mäuserich Fred kennen und die beiden suchen 
zusammen weiter. In den Bäumen scheint die Liebe nicht zu sitzen,

„dort könnte sie viel zu leicht 
herunterfallen", und auch nicht 
im Gras, denn sonst würde ja 
jeder drauf rumtrampeln. Logisch 
eigentlich und die Suche scheint 
schon erfolglos zu enden, als sich 
das gesuchte Objekt unvermutet 
doch noch findet.
Ein poetisches Bilderbuch für Kin
der ab drei Jahren für die Zeit 
nach dem Winterschlaf, eda

Isabel Abedi (Text) /Andrea Hebrock (Zeichnungen): Alberta geht 
die Liebe suchen. 2004, Sauerländer Verlag, 32 S. in Farbe; zu bezie
hen über den ABL-Verlag.
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(Klein) Anze igen V e r a n s t a l t u n g e n
Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- € , jede w eitere ange
fangene Zeile 1,50 €  (gewerbliche 20,- €  zzgl. MwSt., jede weitere 
Zeile 3,- €); Chiffregebühr 2,50 € . Anzeigenannahme bis zum 17. des 
Vormonats. Anzeigen bis einschließlich 12,50 €  nur gegen Vorauszahlung 
per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von 2,75 €  für die Rech
nungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt unsere Anzeigenpreis
liste. Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften bitte an: „Unabhängige 
Bauernstimme“, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Fax: 02381-492221, 
E-Mail: bauernstim©aol.com.

•  Verkaufe laufend beste Arbeits
pferde in jeder Preisklasse.
Burkhard Schirmeister, Sipplingen, 
•S 207551/63609

JETZT A N M TLD EN

JAHRES
TAGUNG 
2004

Ökonomie
frisst

Ökologie.
Goldene Bilanzen

für BAYER und Co.
Für Konzernprofite bleibt der Umwelt
schutz auf der Strecke. Unsere Jahres
tagung soll Mut machen zur Gegenwehr. 
Konkret, faktenreich und anschaulich.

Samstag, 27.11.2004 
DÜSSELDORF

Coordination gegen BAYER-Gefahren e.V/CBG 
Postfach 150418, D-40081 Düsseldorf 
Fon (0)211 - 33 3911. Fax (0)2 11 - 33 3940 
www.CBGnetwork.org

I CBGnetworkeaol.com

Der Wald braucht die Unterschriften 
von 920.000 Waidfreunden. Jede 
einzelne Stimme ist jetzt wichtig!

Einträgen iw Rathaus!
16.- 2 9 . N O V E M B E R

Nehmen Sie den Auswe s m t IQ

Bayern 
Jahres-Mitgliederversamm- 
lung der AbL-Bayern
09. Januar 2005, Weilheim 
Vorankündigung - Programm und Einla
dung folgt in der nächsten Bauernstimme.
10.00 bis ca. 17.00 Uhr im Gasthof Bräuwastl, 
Weilheim

Landliebe -  Der Film
22. November 2004, Hohebuch 
Der Film beschreibt das Leben von zwei 
Bauernfamilien in Sulzbach an der Murr. 
Gemeinsam wollen wir uns den Doku
mentarfilm anschauen, um anschließend 
darüber ins Gespräch zu kommen. Ute 
Gruber, eine der Protagonisten, hat ihr 
Kommen zugesagt.
Ev. Bauernwerk in Württ, Andrea Scherer, 
74638 Waldenburg-Hohebuch, @07942-107- 
74, Fax: -77, www.hohebuch.de

Zukunft, die schmeckt
25. November 2004, Berlin 
Die BÖLW-Herbsttagung informiert über 
Marktpotenziale und Marketing für Bio- 
Lebensmittel. Wie können die Besonder
heiten und Stärken der ökologischen 
Lebensmittelwirtschaft vom einzelnen 
Betrieb individuell genutzt werden, um 
wiederum die gesamt Ökologische 
Lebensmittelwirtschaft weiterzuentwik- 
keln und auszudehnen?
Bund Ökologische Lebensmittelwirtschaft 
e.V. (BÖLW), Kim Adam, @030-28482-300, 
Fax: -309, www.boelw.de

Filmtipp:
Leben außer Kontrolle
25. November 2004
„Leben außer Kontrolle" der DENKmal- 
FILM GmbH berichtet von Genfood und 
Designerbabies.
SWR, 23:15 Uhr

TERRA! TERRA!
25. November 2004, Fürstenfeld 
Aufführung der Berliner Compagnie zum 
Thema: Eine Sojabohne packt aus. Das 
Theaterstück erzählt vom abenteuer
lichen Leben der Sojabohne Sojaja. Sie 
will den Hunger in der Welt bekämpfen, 
doch ihr Weg führt sie nach Europa, in 
einen Kuhstall bei Oldenburg. Wird sie 
die große Karriere machen, die ihr Mr. 
Agrobusiness versprochen hat? Und wird 
sie ihre große Liebe, den Brasilianer 
Schwärzbohnrich Wiedersehen?
20:00 Uhr, Stadtsaal Fürstenfeld, Einlass/Info 
um 19:00 Uhr. Karten unter @089-801955, 
08141-535552, fian_muc@gmx.de

Gentechnologie in 
Landwirtschaft und 
Lebensmitteln
26. November 2004, Strausberg
An verschiedensten Orten wird derzeit
über die Agro-Gentechnik diskutiert. AbL,
BUND und das Gen-ethische Netzwerk
e.V. (GeN) laden zu einer Multiplikatoren-
schuiung zum Thema „Gentechnik in
Landwirtschaft und Lebensmitteln" ein.
Die Teilnehmer sollen anschließend in der
Lage sein, selbst Vorträge ?um Thema
Agro-Gentechnik zu halten.
Gasthaus „Waldidyll", Hennickendorfer 
Chaussee 7, 15344 Strausberg, @und Fax: 
03341-421101, Kontakt: AbL Brandenburg, 
Cornelia Schmidt, @038791-2518, 
schmidts-hof@web.de

Quo vadis Streuobst?
26. bis 28. November 2004, Hobbach 
Die internationale Tagung des NABU- 
Bundesfachausschuss Streuobst in Hob
bach bei Aschaffenburg informiert über 
praktische Aspekte von Anbau, Ernte, 
Vermarktung, Förderung und Kontrolle. 
Raymond Aendekerk stellt die Pflege von 
Streuobstbeständen in Luxemburg als 
kommunale Aufgabe vor. Franco Weibel 
(FIBL) berichtet über den Erwerbsobstbau 
mit Hochstamm-Obst in der Schweiz unter 
besonderer Berücksichtigung des Bio- 
Obstbaus.
NABU BFA Streuobst Alexander Vorbeck, 
Forstgraben 20, 63776 Mömbris, @06029- 
9956-44, Fax: -99, alex.vorbeck@t-online.de, 
www.streuobst.de

Gentechnik auf Feld und Teller
26. bis 27. November 2004, Hofgeismar 
Auf der Landwirtschaftstagung informiert 
Andreas Hermann, Rechtsanwalt am Öko- 
Institut über die Rechtsgrundlagen der 
Anwendung von Gentechnik in Deutsch
land ünd der EU. Vertreter der Lebens
mittelwirtschaft, der Industrie, der Ver
braucher, des Bauernverbandes und der 
ökologischen Landwirtschaft ziehen eine 
erste Zwischenbilanz. Der Diskussion stel
len sich Bischof Martin Hein und Staatsse
kretär Matthias Berninger zur ethischen 
Herausforderung der Gentechnik für die 
Kirche und zu politischen Perspektiven.
Ev. Akademie Hofgeismar, Frau Knauf, 
@05671-881-122 (8.30-11.30 Uhr), sonst 
@-881-0, Fax:-881-154, 
www.akademie-hofgeismar.de

Was blüht unseren Pflanzen?
26. bis 28. November 2004, Loccum 
Die machtvolle Inbesitznahme der Erde 
durch die menschliche Zivilisation ist für 
die Pflanzenwelt mit gravierenden Folgen 
verbunden. Die Tagung beleuchtet ver
schiedenste Aspekte wie Klimawandel, 
Rote Listen, Waldsterben, Kulturpflanzen, 
Züchtung, Diversität, Pflanzenschutz und 
geht der Frage nach: Wie könnte es gelin
gen, die Kulturgeschichte der Pflanzen 
auf eine neue Stufe zu heben?
Ev. Akademie Loccum, 31545 Rehburg-Loccum, 
@05766-81-0, Fax: -900, www.loccum.de

Erneuerbare Energien
30. November 2004, Weihenstephan 
Die Energiewende als Chance für Umwelt, 
Arbeit und Landwirtschaft mit dem Fern- 
sehjournalist und Autor Franz Alt.

Technische Universität München/Weihenste
phan, öffentliche Seminarreihe, 19.30 Uhr im 
Hörsaal 16, www.oeko-ak.de, Kontakt: 
Johanna Zeitz, @08161-986779

Integrierte ländliche 
Entwicklung in NRW
01. Dezember 2004, Hamminkeln-Loikum 
Vorgestellt werden die neuen Landes* 
richtUnien zur Förderung der integrierten 
ländlichen Entwicklung. Weitere Veran
staltungen am 08. Dezember in Waren
dorf, am 11. Januar 05 in Hennef und am ,
14. Januar 05 in Büren.

Zentrum für ländliche Entwicklung (ZeLE) im 
MUNLV NRW, @0211-4566-919, Fax: -456, 
www.zele.nrw.de

Biogas und Bioenergie
02. und 03. Dezember 2004, Wolperts- 
hausen
Die 13. Jahrestagung informiert über die 
neuen gesetzlichen Rahmenbedingungen 
im novellierten EEG sowie wissenschaftli
che Grundlagen. Ein Schwerpunkt ist die 
Vergärung von landwirtschaftlichen Ener
giepflanzen sowie Trockenfermentation. 
Die Lehrfahrt am Samstag 04. Dezember 
führt zu beispielhaften Biogasanlagen der 
Region.
IBBK, Internationales Biogas und Bioenergie 
Kompetenzzentrum, Michael Köttner, 
Heimstr. 1, 74592 Kirchberg/Jagst, @07954- 
926203, Fax: -926204, www.biogas-zentrum.de

Genjäger, Biopiraten -  und 
was sich dagegen tun lässt
03. Dezember 2004, Herrenberg 
Das Einführungsseminar zum Thema Bio- 
piraterie informiert über Machenschaften 
von Agrar- und Pharmakonzernen und 
internationale Abkommen, die Biopirate- 
rie erst möglich machen'
BUKO Kampagne gegen Biopiraterie, c/o 
BUKO Agrarkoordination, Nernstweg 32-34, 
22765 Hamburg, info@biopiraterie.de, Rück
fragen an: Christine Gerstetter, @0421- 
2438134

„Verliebt Trecker fahren"
06. Dezember 2004, Gött/ngen 
Auch wer das Buch aus dem AbL-Verlag 
schon gelesen hat oder die Kurzgeschich
ten aus der Bauernstimme kennt sollte 
hingehen. Es ist immer wieder ein Genuss, 
Matthias Stührwoldts Geschichten über 
alltägliche Plackerei und adrenalinstei
gernde Aktionen mit rennenden Rindvie
chern vom Autor selber zu hören.
13.30 Uhr, Universität Göttingen, Lesesaal der 
Nordmensa, Kontakt:. ARGUE gem. e.V., Frau 
Ellen Schmidt, @0551-488055-20, Fax: -22, 
www.argue.de

Rohstoff Hanf
06. Dezember 2004, Hohenheim 
Der Vortrag von Steffen Geyer vom Deut
schen Hanf-Verband informiert über die 
ökologischen und ökonomischen Mög
lichkeiten des Biorohstoffs.
19.30 Uhr im Seminarraum Tropenzentrum, 
Garbenstr. 13, Hohenheim, Vortragsreihe des 
ArbeitsKreis Ökologischer Landbau im Win
tersemester 04/05

Lernort Bauernhof
10. Dezember 2004, Niederstetten 
Suddeutsches Austausch-Treffen zum 
Lernort Bauernhof. Projekte stellen sich 
vor. Landwirte und Lehrer diskutieren.

Schuibauernhof Pfrtzingen, 97996 Niederstet
ten, 5chulbauernhofPfitzingen@t-online.de

Umweltpolitik in der WTO
17. Dezember 2004, Berlin 
Das Einführungsseminar über die WTO 
und die Auswirkungen ihrer liberalen 
Handelspolitik auf die Umwelt gibt auch 
einen Überblick über die laufende WTO- 
Verhandlungsrunde.
Deutscher Naturschutzring (DNR), @030- 
443391-88, Fax: -80, www.dnr.de
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http://www.hohebuch.de
http://www.boelw.de
mailto:fian_muc@gmx.de
mailto:schmidts-hof@web.de
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Auf zum AbL-Bauerntag in Sachsen

Nach der Reform ist vor der Reform. 
Für eine starke Interessensvertretung 

bäuerlicher Betriebe in Ostdeutschland!

Mit Bundesministerin Renate Künast; Rechstanwalt 
Dr. Thorsten Purps, Potsdam; Exkursion u. a. 

Nähere Informationen: 
AbL Sachsen, 

Jörg Klemm, Tel.: 03 73 23/5 0129 
AbL-Bundesgeschäftsführung, 

Georg Janßen Tel.: 04131/407757

11. - 12. Februar 
2005 
in der 

Dreikönigskirche 
in Dresden-Neustadt

Bitte vormerken und fest einplanen!

B u n d e s k o n t a k t e
Bundesgeschäftstelle:
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm,
Tel.: 02381/9053171, Fax: 02381/492221, E-Mail: info@abl-ev.de 
Bankverbindung: KSK Wiedenbrück BLZ 47853520 Kto: 2017838
Bundesgeschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiliggeiststraße 28, 21335 Lüneburg, 
Tel.: 04131/407757, Fax: 04131/407758

Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren:
Adi Lambke, Tel.: 05864/233; Anneliese Schmeh, Tel.: 07553/7529

Interessengemeinschaft Boden:
Mecklenburg: Franz-Joachim Bienstein, Tel./Fax: 03841/791273; Vorpommern: Franz Hinnemann, 
TelVFax: 038331/80024; Brandenburg: Bernd Hüsgen, Tel.: 033704/66161, Fax: 033704/66162

Netzwerk gentechnikfreie Landwirtschaft:
Mute Schimpf, AbL-Bundesgeschäftsstelle, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm,
Teil: 02381/9053173, Fax. 02381/492221. E-Mail: gentechnikfreie-landwirtschaft®abl-ev.de

L a n d e s k o n t a k t e

Schleswig-Holstein
Wilsten Bernd Voß, Tel.: 04823/8505, Fax: 04823/75330 
Sörup: Hinrich Lorenzen, Tel.: 04635/2141, Fax: 04635/2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, Tel.: 04326/679, Fax: 04326/289147 
Flensburg: Heiner Iversen, Tel.: 04631/7424, Fax: 04631/3852

Niedersachsen l
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn,
Tel.: 05865/988360, Fax: 05865/989361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, Tel.: 04233/669, Fax: 04233/217774 
Elbe-Weser: Ada Fischer, Tel.: 04723/3201, Fax: 04723/2118 
Wendland-Ostheide: Horst Seide, Tel.: 05865/1247 
Südnieders.: Andreas Backfisch, Tel: 05508/999989, Fax: 05508/999245

Mecklenburg Vorpommern / Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Tel.: 038453/20400, Fax.: 038453/52131 
Vorpommern: Albert Wittneben, Tel.: 039604/26859
Brandenburg: Cornelia Schmidt, Tel.: 03879/12518; Erich Degreif, Tel.; 033204/35648, 
Fax.: 033204/35649; Bernd Hüsgen, Tel.: 0337C4/66161

Nordrhein-Westfalen
Landesverband: Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Tel.: 02381/9053170,
Fax: 02381/492221
Gütersloh: Erika Kattenstroth, Tel.: 05241/57069 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, Tel.: 05404/5264 
Herford: Friedei Gieseler; Tel.: 05221/62575 .
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, Tel.: 02248/4761

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, Tel.: 06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, Tel: 05665/1403, Onno Poppinga, Tel.: 05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Quellenweg 6, 56288 Bell, Tel.: 06762/951170, Fax: 06762/951191 
Regionalverband Eifel: Brodenheck 13, 54634 Bitburg, Tel.: 06561/6049300,
Fax: 06558/8621

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtäl 1, 88484 Gutenzell, Tel.: 07352/8928, Fax: 07352/941422 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, Tel.: 07443/3990;
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, Tel.: 07971/8584 
Bodensee: Anneliese Schmeh, Tel.: 07553/7529, Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel Endraß, Tel.: 07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
Landesverband: Andreas Remmelberger; Reit 17, 84508 Burgkirchen/Alz,
Tel.: 08679/6474, Fax: 08679/9130145, E-Mail: Abl-Bayern@web.de; 
www.abl-bayern.de
Regionalgruppe Pfaffenwinkel: Wolfgang Taffertshofer, Teil: 08847/804, 
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach: Hans Urbauer, Tel.: 08628/634,
Ute Gasteiger, Tel.: 08039/1635 
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, Tel.: 08742/8039 
Franken: Gabriel Deinhardt, Tel.: 09194/8480

Sachsen /Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg, Tel.: 037323/50129, 
Fax: 037323/15864

M i t g l i e d s a n t r a g  Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft e.V.

O  Ich möchte Mitglied in der AbL werden (zutreffendes bitte ankreuzen)
O Ich zahle den regulären Mitgliedsbeitrag von 85,00 € —
O W ir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaare und Hofgemeinschaften von 120,00 €
O Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von_________ € zu zahlen
O Als Kleinbauer, Student, Renter, Arbeitsloser zahle ich einen Mitgliedsbeitrag von 30,00 € 
O Ich beantrage als Unterstützer/in einen Mitgliedsbeitrag von 55,00 €
O Ich abonniere die Unabhängige Bauernstimme

Zahlungswelse des Mitgliedsbeitrags:
O Nach Erhalt der Rechnung 
O Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung
Hiermit ermächtige ich sie widerruflich,den von mir zu entrichtenden Beitrag bei 
Fälligkeit zu Lasten meines Kontos einzuziehen.

Kontonr.: _________ ______________ _____________________ _

BLZ:

Name, Vorname

Straße

PLZ, Wohnort

Bank: _______________________________________
Die Mitgliedschaft verlängert sich automatisch um ein weiteres Jahr, wenn nicht 
spätestens 14 Tage vor Ablauf gekündigt wird. Ich bin damit einverstanden, dass die 
Deutsche Bundespost im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die AbL 
weiterleitet.

Telefon/Fax E-Mail Datum Unterschrift

mailto:info@abl-ev.de
mailto:Abl-Bayern@web.de
http://www.abl-bayern.de
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Es war einmal... ein neues Zeitungslayout

£ s war einmal eine kleine Zeitung, die umgeben 
war von einem mächtigen Blätterwald. Dort 

raschelte es beim kleinsten Windhauch, und die gro
ßen Blätter der umliegenden Bäume flüsterten: 
mach es uns nach -  du musst pro
fessioneller werden, du musst 
farbiger werden, du brauchst 
ein schärferes Profil, oder hör 
doch gleich auf...
Seit fast dreißig Jahren schaffte es die 
kleine Zeitung mit Hilfe ihrer engagierten Redak
tion im großen Blätterwald zu bestehen. Die Leser 
freuten sich, eine Zeitung in den Händen zu halten, 
die anders war, als alle anderen -  nicht so schrill, 
nicht so bunt, aber mit handfesten Inhalten, die hal
fen, in großen Diskussionsrunden zur rechten Zeit 
das rechte Wort zu finden.
Die Redaktion hatte viel Spaß bei ihrer Arbeit und 
fühlte sich durch die Leser bestätigt.
Dennoch, es war im 27. Jahr ihrer Erscheinung, da 
bemerkte sie, dass ihre kleine Zeitung in die Jahre 
gekommen war. Sie wirkte ein bisschen angestaubt 
und grau in ihrem äußeren Erscheinungsbild und 
die Redaktion beschloss, ihrer kleinen Zeitung eine 
Frischzellenkur zukommen zu lassen. Aber würden 
danach die Leser ihre Zeitung noch wiedererkennen 
und ihren Inhalten 
weiterhin vertrauen?
Die Redaktion holte 
sieb Rat bei einem 
Graphiker der Hein- 
rich-Böll-Stiftung, und 
diskutierte mit ihm und weiteren Helfern 
ein ganzes Wochenende, was an der kleinen Zeitung 
zu verbessern sei.
Nach diesem Wochenende trug die Redaktion die 
Ideen nochmals viele Monate mit sich herum, um

B

alles genau abzuwägen. Dann endlich war es 
soweit, und sie setzte die wohlüberlegten Ideen 
auf das Papier um.
Die Titelseite, früher immer ein bisschen Titel
bild, ein bisschen Inhaltsverzeichnis, sollte zu 
einem reinen Titel werden, mit kleinen „Appetit

häppchen“, die neugierig machen. Der 
Name der kleinen Zeitung 
bekam einen „frischeren 

jüngeren“ Schriftzug, so dass 
man der kleinen Zeitung ihr 

Alter gar nicht mehr ansah.
A u f Seite zwei die nächste Neu

erung -  ein komplettes Inhaltsverzeichnis. Die Red
aktion wusste von vielen Lesern, dass sie die kleine 
Zeitung sammelten und gerne mal 
einen älteren Artikel wieder finden 
und nachlesen wollten. Dies wird 
nun deutlich einfacher. Ebenso 
rutschte das Impressum -  aus
führlicher gestaltet -  auf die Seite 
zwei, damit die Leser ohne lange Sucherei 
Kontakt aufnehmen konnten.
Eine besondere Herausforderung für den Leser war 
es immer, wenn er auf Seite 23 den Mitgliedscoupon 
und gleichzeitig auf Seite 24 den Abocoupon ausfül
len wollte. Entweder zerschnitt er sich die schönen 
Geschichten auf Seite 24, oder den gegenüberliegen
den Coupon, kein Wunder, dass es mit den Mit

gliedszahlen so langsam aufwärts ging. 
Nun liegen beide Coupons an der 

’t t l g m  gleichen Stelle und alle können 
gleichzeitig Mitglied werden und ein 

Abo bestellen.
Die Schriften wurden vereinheitlicht, 

die gute alte Schrift für die Texte, eine etwas mar
kantere für die Überschriften.

Inhaltlich blieb alles beim Alten, nur die Sei
tenreihenfolge wurde verändert.

Die Agrarpolitik 
kom m t an 
den Anfang, 

die Seite der 
bekommt eine 

Verzeichnis war

lm eIG Nachbau 
Eins dazu. Dank Inhalts- 
ja alles übersichtlich und leicht nachvollziehbar.
Die Leser hatten viel Spaß an ihrer neuen/alten klei
nen Zeitung, und wenn sie nicht gestorben sind, 
dann lesen sie noch heute...

Aschenputtel und Prinzessin erkannt? Wir sind neu
gierig, wie unseren Lesern die Frischzellenkur für 
die Unabhängigen Bauernstimme gefällt, wissen wir 
doch aus eigener Erfahrung, wie schwer einem Ver

änderungen bei der Lieblingslektüre zu 
schaffen machen.

Kein Märchen waren die Vorschläge des 
Graphikers, es der „taz“ riachzumachen 

und eine „ubs“ zu kreieren. Der Graphiker 
bescherte uns tolle Ideen und wir danken 

nochmals herzlich der Heinrich-Böll-Stiftung für die 
Unterstützung, aber so ein klein bisschen altmo
disch wollen wir doch gerne bleiben.
Also keine ubs, solange wir leben und Sie lesen. 
Aber immerhin ein bisschen Bauemstimmen-Prin- 
zessin. Und wer nun das Märchen weitererzählen 
möchte, verschenkt die Bauemstimme im Geschenk- 
abo an weitere nette Leser, zum Geburtstag, zu 
Weihnachten, oder einfach so...

* < unabhängige

L a u e r n s t i m m e

E, 12/2004
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b a u e m s t i m m e : für gewohntes Lesevergnügen in neuem Gewand

□
□
□

Zutreffendes bitte ankreuzen:
Ich möchte die BAUERNSTIMME abonnieren (36,- € im Jahr), ln begründeten Fällen kann auf jährlichen Antrag für 
Kleinbauern, -bäuerinnen, Arbeitslose, Schülerinnen und Studentinnen der Abo-Preis auf 26,- € gesenkt werden. 
Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum Förderpreis von 60,- € im Jahr.
Ich möchte die BAUERNSTIMME zum Preis von 18,- € bzw. 36,- € für Q  6 oder Q  12 Monate verschenken.
Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum einmaligen Schnupperpreis von 6,- € für drei Ausgaben 
(nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefmarken).

Zustelladresse

Name, Vorname

Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers

Name, Vorname

Straße Straße

Zahlungsweise des Zeitungsabos:
□  Nach Erhalt der Rechnung /
Q  Mit beiliegendem Scheck
Q  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung;

Hiermit ermächtige Ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen. . ^

Konto-Nr. BLZ Bank

Das Abonnement verlängert sich um ein Jahr (außer bei Geschenkabos), wenn es nicht spätestens vier Wochen 
vor Ende des Abozeitraums gekündigt wtyd.
Ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Post AG im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: Ich weiß, dass ich meine Bestellung innerhalb einer Woche ohne Angabe von Gründen 
schriftlich beim ABL-Verlag widerrufen kann. '

PLZ, Ort PLZ, Ort

evtl. Telefon für Rückfragen evtl. Telefon für Rückfragen

Datum BerufUnterschrift der Abonnentin / des Abonnnenten 
(bei Geschenkabo Unterschrift des Auftraggebers)
Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauemstimme, Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm 
oder Fax 02381 / 492221


